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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Terror in der Navi

Die U.S.-Marine wird von einer Serie geheimnisvoller Schiffsunglücke heimgesucht, die kein Zufall mehr sein können. Zerstörer geraten außer Kontrolle, treiben ab und laufen auf Felsenriffe. Die Katastrophen nehmen beängstigende Ausmaße an. Steckt eine ausländische Macht dahinter?

DOC SAVAGE und seine Freunde beginnen fieberhaft nach den Hintermännern zu forschen. In verzweifeltem Kampf lösen sie das Geheimnis um die rätselhafte Macht, die eine ganze Nation gefährdet.
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Die beiden Matrosen des U.S.-Navy-Zerstörers trafen sich im Dunkeln in der Nähe des Hecks, unter einem Sonnensegel. Sie handelten mit aller Vorsicht und blieben erst eine ganze Weile stehen und horchten, um sich zu vergewissern, daß niemand sie belauschte.

Der eine raunte: »Der Chef hat doch befohlen, daß uns niemand zusammen sehen soll!«

Der andere zischte: »Ich weiß. Aber etwas ist schiefgelaufen.«

»Was? Wir haben doch für alle Notfälle vorgesorgt.«

»Es ist dieser neugierige Leutnant Bowen Toy. Er belauert mich, weicht mir nicht von den Fersen. Wenn er so weitermacht, könnte er uns auf die Schliche kommen. Wir müssen ihn kaltmachen.«

Kein Lichtschein und kein Geräusch verrieten, daß vier weitere U.S.-Navy-Zerstörer, gelenkt von Peilfunkstrahlen, dem vorausfahrenden Zerstörer mit voller Fahrt in Kiellinie folgten.

»Wer oder was kann Leutnant Toy auf unsere Spur gebracht haben?« fragte einer der Matrosen.

»Sein Bruder, Captain Blackstone Toy.«

»Wie viel weiß wohl dieser Leutnant Toy – zum Beispiel von dem, was heute nacht geschehen soll?«

»Keine Ahnung. Ich ahne nur, daß er zuviel erfahren könnte, wenn er mich weiter so belauert.«

Der andere lachte.

»Was gibt es da zu lachen?« wollte der erste wissen.

»Ich mußte nur daran denken, daß Leutnant Toy nichts weiter erfahren wird, als wie es sich anfühlt, zu sterben.«

»Okay. Dann erledigen wir Toy also.«

»Bei der nächsten Gelegenheit.«

Die beiden gingen auseinander und verschwanden an Dreck.

Wenige Sekunden später schwang sich ein Mann von oberhalb des Sonnensegels herunter, unter dem die beiden Matrosen ihren Mordplan ausgebrütet hatten. Er hatte jedes ihrer Worte mitgehört.

Es war Leutnant Bowen Toy, und er ging unter Deck, auf direktem Wege in seine Kabine. Er schloß die Kabinentür von innen ab und zog den Revolver, den er in einem Achselhalfter trug. Dann trat er vor den Spiegel und betrachtete sich. Er war bleich. Er hielt mit gespreizten Fingern erst die eine, dann die andere Hand hoch.

»Ich zittere wie ein altes Weib«, murmelte er. Dann, lauter: »Aber irgendwas muß geschehen, irgendwas muß ich jetzt doch tun.«

Er ging zu seinem Seesack hinüber, öffnete ihn und zog einen Kris heraus, einen Dolch mit langer, gebogener Klinge, den er sich als Souvenir aus Asien mitgebracht hatte. Als er den Seesack wieder schließen wollte, fiel sein Blick auf ein Buch. Er nahm es heraus, denn ihm kam ein Gedanke. Der Titel lautete:

 

UNTERSUCHUNGEN

ÜBER DIE PANZERWIRKUNG

VERSCHIEDENER STAHLLEGIERUNGEN

von Clark Savage Junior

 

Es war ein dickes Buch mit vielen komplizierten Berechnungen.

Leutnant Bowen Toy steckte sich den Kris als Reservewaffe in den Gürtel. Den Revolver tat er in die rechte Seitentasche und behielt die Hand am Abzug, als er die Kabine verließ. An dem Buch interessierte ihn nicht der Inhalt, sondern der Name des Verfassers, Clark Savage Jr.

Immer wieder um sich blickend,ging er zur Brücke hinauf und wandte sich dort an den diensthabenden Navigationsoffizier: »Haben Sie eine Ahnung, wie und wo man Doc Savage erreichen kann?«

»Doc Savage ist so bekannt, daß man bei einem Telegramm nur New York City als Adresse anzugeben braucht«, entgegnete der Navigationsoffizier.

Bis auf das grüne Glimmen des Kompasses und der anderen Anzeigeinstrumente war es dunkel auf der Brücke. Der Navigationsoffizier ließ sein Feuerzeug aufflammen, um dem Leutnant ins Gesicht sehen zu können; Toys Tonfall hatte ihn stutzig gemacht.

»Um Gottes willen, was ist?« fragte er, als er Toys leichenblasses Gesicht sah.

In seiner Erregung zog Leutnant Bowen Toy die Hand aus der Tasche, die den Revolver hielt. »Ich bin gerade dahintergekommen, daß ein Komplott gegen die U.S.-Navy geplant ist«, sagte er. »Um es dem Flottenbefehlshaber oder der Admiralität zu melden, dafür reichen meine Beweise nicht aus. Ich kann höchstens ein Funktelegramm an diesen Doc Savage schicken, damit er, von New York aus, der Sache nachgeht.«

Den schußbereiten Revolver in der Hand, rannte er von der Brücke.

Verblüfft starrte der Navigationsoffizier ihm nach und platzte dann heraus: »Mich laust der Affe! Leutnant Bowen Toy hat den Verstand verloren!«

Er ahnte nicht, daß Ereignisse bevorstanden, die ihn an seinem eigenen Verstand zweifeln lassen würden.

 

Leutnant Bowen Toy stürmte in den Funkraum, nahm ein Funktelegrammformular und schrieb:

 

DOC SAVAGE, NEW YORK

BIN PHANTASTISCHEM SABOTAGEPLAN AUF DIE SPUR GEKOMMEN STOP GEHEN SIE IN DAS APARTMENT MEINES BRUDERS CAPTAIN BLACKSTONE TOY IM PARKVIEW HOTEL UND HOLEN SIE SICH DIE NOTIZEN DIE DORT HINTER DEM FOTO VON MIR VERSTECKT SIND

LEUTNANT ZUR SEE BOWEN TOY

 

»Schicken Sie dieses Telegramm an die Küstenfunkstation in New Jersey, und zwar sofort«, wies er den Funker an.

»Aye, aye, Sir!«

Leutnant Toy verließ den Funkraum und wollte im Dunkeln zur Brücke zurücktappen.

Urplötzlich wurde er der Länge nach über Deck geschleudert. Er prallte gegen einen Poller, stürzte darüber hinweg und überschlug sich mehrmals. Einen Moment lang herrschte lähmende Stille.

Der Zerstörer, der noch vor wenigen Sekunden mit gut dreißig Knoten Fahrt das Wasser durchpflügt hatte, war abrupt zum Stillstand gekommen.

Schiffsklingeln begannen zu gellen. Von mittschiffs her war ein explosionsartiger Knall zu hören, der von lautem Zischen begleitet wurde. Dies bedeutete, daß die Hauptdampfleitung gebrochen war. Der Zerstörer rollte schwer, als eine seitliche Woge ihn anhob, und von seiner Außenwand, unten vom Kiel her, war ein ächzendes Knirschen zu hören.

Leutnant Toy rappelte sich auf, hangelte sich über das schiefliegende Deck und durch einen Kabinengang und erreichte die Kommandobrücke.

Der Navigationsoffizier war jetzt ebenso bleich im Gesicht wie kurz zuvor Leutnant Toy. Der Rudergänger lehnte mit offenem Mund und auf gerissenen Augen am Steuerstand, mußte sich daran festhalten. Beide Männer machten Mienen, als hätten sie gerade den Leibhaftigen gesehen.

»Was haben wir gerammt?« brüllte Toy.

Mit hilfloser Geste deutete der Navigationsoffizier zu dem Rudergänger hinüber. »Los – sagen Sie ihm was passiert ist!« brachte er krächzend heraus.

Der Rudergänger schluckte schwer, und als er sprach, tat er es in einem Ton, als glaube er sich selber nicht.

»Irgend etwas, der Himmel weiß was«, murmelte er, »hat dieses Schiff gepackt und durch die See geschleppt, mehrere Meilen weit, schätze ich – genau gegen ein Hindernis!«
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Matrosen der U.S.-Navy sind darauf gedrillt, auch in Katastrophenfällen unbeirrt weiterzuarbeiten. Von einem der Lotwerfer auf dem Vorschiff kam der Ruf: »Zwei Faden Tiefe! Grund harter Fels!«

Leutnant Toy schluckte. »Nur zwei Faden Wassertiefe, und unten harter Fels! Das ist völlig unmöglich! Unser Kurs lag zehn Meilen von der Küste ab!«

Der Rudergänger jammerte: »Aber ich sag’ Ihnen doch, wir sind meilenweit geschleppt worden. Irgendeine unbekannte Kraft hat das Schiff wie nichts durch’s Wasser gezogen. Ich konnte es im Ruder spüren, es sprach überhaupt nicht an, wie sehr ich es auch einschlug.«

Leutnant Toy hörte die Worte, und die Augen traten ihm aus dem Kopf. »Die beiden Männer, die ich unter dem Sonnensegel belauscht habe, müssen mit der Sache zu tun haben!« rief er. »Schnappen wir sie uns, ehe sie ...«

Der Rest seiner Worte ging in jenem schauerlichen Knirschen und Krachen unter, das entsteht, wenn Stahlplatten aufgerissen werden.

Ein wilder, verzerrter Ausdruck erschien auf Leutnant Toys Gesicht. »Die anderen Boote laufen auf!« stöhnte er.

Dem zweiten Krachen folgten bald darauf ein drittes und ein viertes. Das fünfte, das Sekunden später aus größerer Ferne herüberhallte, verriet, daß auch der letzte Zerstörer auf Grund gelaufen war.

Inzwischen war ein unglaublicher Tumult entstanden. Schreie hallten auf; Leuchtraketen schossen zum Nachthimmel hoch und beleuchteten mit ihrem fahlweißen Licht eine gespenstische Szene. Fünf graue U.S.-Zerstörer lagen mit auf gerissenen Schiffsbäuchen auf den Unterwasserklippen und wurden von der hohen Dünung hin und her gewiegt, wodurch das schauerliche Knirschen kein Ende nahm.

Über Funk schrien sich die Schiffsoffiziere von den Kommandobrücken Verwünschungen zu. Sie gaben dem vorausfahrenden Zerstörer die Schuld. An seinen Funkleitstrahl hatten sie sich gehalten.

 

In das Durcheinander kam langsam Ordnung. Die Leuchtraketen wurden vom Ufer aus beantwortet, das offenbar nur eine halbe Meile entfernt lag. Mit elektronischem Echoloten wurde die Wassertiefe der näheren Umgebung ausgelotet. Die Messungen ergaben, daß die fünf Zerstörer auf ein schmales langes Riff aufgefahren waren, das nach beiden Seiten schroff abfiel.

Nach etwa fünfzehn Minuten rutschte der erste Zerstörer von dem Riff ab und sank. Ein Matrose kam ums Leben. Die ganze übrige Besatzung konnte sich in Schlauchbooten retten.

Es war abzusehen, daß die schwere Dünung bald auch die anderen Schiffe losschaukeln würde, bis sie von dem Riff abglitten und sanken.

Inzwischen hielten mehrere andere Einheiten der U.S.-Navy und zwei Passagierschiffe mit hoher Fahrt auf die Unglücksstelle zu, doch bestand wenig Hoffnung, daß sie noch rechtzeitig eintreffen würden.

Die Offiziere an Bord der havarierten Zerstörer gaben hastig Befehl, die Schlauchboote auszusetzen und die Schiffe zu verlassen.

Leutnant Bowen Toy war in dem Durcheinander der Katastrophe vergessen; niemand hatte Zeit, ihm Fragen zu stellen. Er tat seinen Teil beim Wassern der Schlauchboote, behielt dabei aber den schußbereiten Revolver in der Hand.

Als auch er endlich in einem Schlauchboot Platz fand, setzte er an’s Heck, um den Rücken frei zu haben.

Das Schlauchboot geriet in die Brandungswellen über dem Riff und schlug um, was nur noch einem anderen Boot passierte.

Leutnant Toy war ein guter Schwimmer, und die Küste war nur eine halbe Meile entfernt. Da die übrigen Schlauchboote überlastet waren, schwamm Toy.

Die Leuchtkugeln waren inzwischen verschossen, und tiefes Dunkel senkte sich über die Katastrophenszene. Nur von Land her strahlten schwach die Scheinwerferpaare einiger Autos.

Die nächste Nachricht von Leutnant Bowen Toy kam erst wieder, als ein Mann – es war der Rudergänger des ersten Zerstörers – auf einen Offizier zustürzte, der mit geballten Fäusten am Strand stand und sich in wilden Flüchen erging.

»Ich hab’ es wieder gespürt, ganz deutlich!« brüllte er. »Irgend etwas, das man nicht sehen konnte, zog und zerrte an mir!«

Der Offizier winkte zwei Matrosen herbei. »Führt ihn weg und behaltet ihn im Auge!« befahl er. »Er hat vor Schreck den Verstand verloren.«

Der Rudergänger wehrte sich gegen die Hände, die ihn packten. »Ich bin nicht verrückt!« schrie er. »Ich hab’ genau gesehen, wie Leutnant Toy unter Wasser gezogen wurde. Auch wenn Sie’s mir nicht glauben!« Man glaubte ihm nicht einmal, als Leutnant Bowen Toy später gefunden wurde – ertrunken.

 

Am Strand hatte sich inzwischen trotz der nächtlichen Stunde eine unübersehbare Menge von Schaulustigen eingefunden, um die pitschnassen, noch völlig verwirrten Matrosen zu begaffen. Auch Zeitungsleute waren darunter, die fieberhaft Material für eine Story suchten.

Doch noch ehe sie selbst dazu kamen, machten sich zwei andere Männer auf die Suche nach einer Telefonzelle. Es waren die beiden Männer in U.S.-Navy-Uniformen, deren Gespräch Leutnant Toy unter dem Sonnensegel belauscht hatte.

Die nächste Telefonzelle stand auf dem Marktplatz des kleinen Fischerortes. Von dort aus riefen sie eine Nummer in New York an.

»Chef?« fragte der eine.

»Ja?«, meldete sich eine kühle, reservierte Stimme.

»Leutnant Toy hat ein Funktelegramm an Doc Savage schicken können«, sagte einer der Männer. »Wir konnten es nicht mehr verhindern.«

Der ›Chef‹ ließ einen saftigen Fluch hören.

»Wie hat er es geschickt?«

»An die Küstenfunkstation in New Jersey. Von dort soll es wohl als reguläres Telegramm nach New York gehen.«

»Gut, daß ihr das wenigstens mitgekriegt habt«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Wir müssen jetzt schnell handeln.«

Ohne Zeit zu verlieren, hängte er ein.
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Der Mann in New York hatte nicht wirklich aufgelegt, sondern nur kurz auf die Gabel getippt. Den Hörer hielt er sich gegen die Brust und dachte fieberhaft nach.

Nur die Nachttischlampe brannte im Zimmer; der Mann lag im Bett.

Er hob den Arm und drückte an dem Telefonapparat, der auf dem Nachttisch stand, einen Knopf, offenbar eine Privatleitung. Er tippte mehrmals auf die Gabel.

»Ja, Chef?« meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Wir haben gerade verdammtes Pech gehabt«, sagte der Mann im Bett.

»So?«

»Du hast drüben doch den Ordner mit Informationen, die wir über diesen Doc Savage gesammelt haben.«

»Ja«, sagte die Stimme, auf einmal gar nicht mehr schläfrig. »Aber ich versteh’ nicht, warum wir uns die ganze Mühe gemacht ...«

»Weil Doc Savage der einzige ist, der uns gefährlich werden könnte«, schnitt ihm der Mann im Bett das Wort ab. »Und prompt haben wir die Bescherung!«

»Sie meinen, Chef, dieser Savage ist uns bereits auf der Spur?«

»Im Augenblick weiß er’s wahrscheinlich noch nicht, aber Leutnant Toy hat ihm ein Telegramm schicken können, ehe er – äh – vornehm ausgedrückt, das Zeitliche segnete. Das war das Pech, von dem ich eben sprach. Wir müssen unbedingt verhindern, daß Savage das Telegramm erhält.«

»Auf welchem Weg ist es gegangen?«

»Über die Küstenfunkstation New Jersey.«

»Oh, dann überlassen Sie die Sache nur mir, Chef, das regle ich schon«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung und wartete, bis der »Chef« seinerseits aufgelegt hatte. Dann warf auch er den Hörer auf die Gabel und begann sich eilig seines Pyjamas zu entledigen.

Er war ein langer, dürrer Mann mit fast tierhaft dichtem Haarwuchs, nicht nur auf der Brust, sondern auch auf dem Rücken. Im allgemeinen heißt es immer, die Augen eines Menschen müssen klein sein und eng zusammenstehen, um gemein zu wirken. Dieser Mann hatte große und in seinem schmalen Schädel verhältnismäßig weit auseinanderstehende Augen, und sie hatten trotzdem einen gemeinen Zug.

Als er sich hastig angekleidet hatte, sah er sich in dem kleinen, ziemlich unaufgeräumten Zimmer um, nahm von einem Haken ein Halfter, in dem zwei flache Pistolen steckten, befestigte es unter seinem Jackett und ging zur Tür. Über einen kurzen Flur gelangte er in einen anderen, ebenso kleinen und unaufgeräumten Raum, in dem auf Feldbetten sechs Männer lagen.

Einer öffnete ein Auge und brummte: »Mann, mußt du ein schlechtes Gewissen haben, daß es dich überhaupt nie zur Ruhe kommen läßt!«

»Los, auf!« Der Haarige rüttelte die anderen wach.

»Auf, ihr müden Tassen! Wir geh’n einen Goliath jagen!«

 

Eine halbe Stunde später, während der Wagen durch das Innere von Manhattan fuhr, waren die Männer immer noch dabei, sich mit viel Gähnen die Krawatten und Schuhbänder zu knüpfen. Der Haarige war unterdessen weiter am Reden und Erklären.

»Fuzzy«, sagte ein Mann schließlich, »dieser Doc Savage ist ja das reinste Gift.«

»Behalt das Hemd an«, sagte der behaarte Fuzzy, ohne auf den Spitznamen zu reagieren. »Wir machen es so, daß der Savage überhaupt nichts merkt.«

Der Fahrer hielt die Limousine an, und alle starrten nach draußen. Sie parkten vor einem riesigen Wolkenkratzer, der sich am dunklen Nachthimmel zu verlieren schien.

Fuzzy schien mit seinem dürren, haarigen Finger senkrecht hinaufzudeuten. »Oberster Stock«, sagte er. »Sechsundachtzig Etagen hoch. So ’ne Art Adlernest, könnte man sagen.«

Sie stiegen aus und betraten das riesige Gebäude, das zu den eindrucksvollsten von Manhattan gehörte. Ein Fahrstuhl brachte sie in den vierundachtzigsten Stock; um nicht bemerkt zu werden, erklommen sie die letzten beiden Stockwerke über die Treppe.

Auf dem letzten Treppenabsatz bedeutete Fuzzy den anderen, zurückzubleiben. »Macht euch irgendwie unsichtbar«, wies er sie an. »Ich gehe erst mal allein das Terrain sondieren.«

Fuzzy kam in den Flur des sechsundachtzigsten Stocks. Es gab dort eine Tür, die ganz aus Bronze zu bestehen schien. Die Buchstaben daran, ebenfalls aus Bronzemetall, waren so klein und unscheinbar, daß man sie beinahe übersah.

 

Clark Savage Jr.

 

An der Tür gab es weder Knauf noch Klinke; sie schien einfach aus einer Bronzeplatte zu bestehen. Fuzzy wußte jedoch, daß es eine bronzeplattierte Stahlplatte war. Als sich nach wiederholtem Drücken auf den Klingelknopf nichts rührte, kehrte Fuzzy zu seinen Männern zurück.

»Die Luft ist rein«, grinste er. »Der Bronzekerl ist nicht zu Hause.«

»Und wie sollen wir da reinkommen?« fragte der Pessimist unter seinen Leuten. »Das Ding sieht massiv aus wie eine Panzertür!«

»Gib mir das Päckchen, das ich dir vorhin anvertraut habe«, wandte sich Fuzzy an einen der anderen und streckte die Hand aus.

Das Päckchen, das ihm der Mann übergab, hatte die Größe einer Zigarettenschachtel. Fuzzy tippte mit dem Finger darauf.

»Da drin ist ein winziges Stückchen radioaktives Material«, sagte er. »Paßt auf, was jetzt passiert.«

Er ging mit der Schachtel in der Hand auf Doc Savages Apartmenttür zu. Sie öffnete sich wie von Geisterhand.

»Na«, erklärte Fuzzy selbstgefällig, »was hab’ ich euch gesagt? Innen neben der Tür ist ein hochempfindliches Elektroskop verborgen. Wenn man mit etwas Radioaktivem in die Nähe kommt, bringt das Elektroskop ein Relais zum Schließen, und die Tür öffnet sich wie von selbst.

Ihr Burschen wartet hier draußen«, sagte er und ging hinein.

 

Der Raum, in den der haarige Fuzzy als erstes gelangte, schien eine Empfangsdiele zu sein. Seine Einrichtung bestand im wesentlichen aus bequemen Ledersesseln und einem kostbaren, mit Intarsien ausgelegtem Schreibtisch. An der einen Wand war bei genauem Hinschauen die geschickt getarnte Tür eines enormen Safes zu entdecken.

Fuzzy kümmerte sich nicht weiter um die Empfangsdiele, sondern ging geradewegs in die Bibliothek mit ihren gut zehntausend Bänden. Gewöhnlich sind Bibliotheksräume düster, aber dieser hier hatte auf einer Seite so riesige Fenster, daß die ganze Wand aus Glas zu bestehen schien.

Fuzzy betrachtete die Fenster und grinste. Durch Beobachtung des Büroapartments durch diese Fenster war es ihnen gelungen, Informationen über Doc Savage zu sammeln. Die dabei angewandte Methode war höchst raffiniert, und Fuzzy war besonders stolz darauf, weil er selbst den Einfall gehabt hatte.

Er nahm den Telefonhörer ab und rief das Zentralbüro der Western Union an, über das in New York sämtliche Funktelegramme geleitet werden. »Haben Sie dort bei sich ein Telegramm für Doc Savage vorliegen?« fragte er. »Wahrscheinlich von einem Leutnant Bowen Toy unterzeichnet? Hier ist Doc Savages Büro. – So, bisher nicht? Nun gut, wenn es eintrifft, geben Sie es mir bitte telefonisch durch. Schicken Sie es nicht per Boten. Telefonieren Sie es einfach nur durch. Danke.«

Fuzzy legte auf und traf alle Anstalten, sich notfalls auf eine lange Wartezeit einzurichten. Er schlenderte zum Fenster.

In einiger Entfernung war am Nachthimmel ein Reklame-Fesselballon zu erkennen, der, vom Boden aus mit einem Scheinwerfer angestrahlt, für eine wenig bekannte Biermarke warb. Das heißt, die Biermarke gab es in Wirklichkeit gar nicht. Der Ballon war mit einem Drahtseil an einem Boot auf dem Hudson River verankert; obwohl er scheinbar Reklamezwecken diente, hing an ihm ein Ballonkorb.

Fuzzy winkte mit beiden Armen. Im Ballonkorb blinkte dreimal kurz eine Stablampe auf. Fuzzy grinste. Seine Männer, die mit äußerst scharfen Ferngläsern von dort aus ständig Doc Savages Büro beobachteten, hatten ihn erkannt.

Mehr als eine halbe Stunde verging, ehe das Telefon klingelte. Fuzzy riß den Hörer von der Gabel und sagte: »Hier Doc Savages Hauptquartier!«

»Wir haben ein Funktelegramm für Sie«, sagte eine Stimme und las Leutnant Bowen Toys Nachricht vor.

»Danke«, sagte Fuzzy. »Schicken Sie mir keine Abschrift davon, weder per Boten noch per Post. Das bringt hier nur den Bürobetrieb durcheinander.«

»Wie Sie wünschen«, entgegnete die Western-Union-Stimme.

Fuzzy legte auf, verließ das Apartment, ließ hinter sich die Bronzetür mit dem Trick-Schloß zufallen und warf sich, als er zu seinen Männern zurückkam, stolz in die Brust. »Schon geritzt«, sagte er. »Doc Savage kommt nie dahinter, daß ihm überhaupt ein Telegramm geschickt wurde.«

Zusammen gingen sie auf die Treppe zu.

Eine junge Frau kam in diesem Augenblick aus dem Treppenhaus. Sie brachte auf die Männer einen altmodischen Colt in Anschlag.

»Mit dem Ding hier schieße ich jedem Baby die Fliege von der Backe«, sagte das Mädchen und richtete den Colt auf Fuzzys Brust.

Die Männer rissen die Augen auf.

Die junge Frau hätte auch ohne Colt alle männlichen Blicke auf sich gezogen. Sie hatte Kurven, und nicht zu knapp, überall dort, wo es bei einem Mädchen zählte. Am auffälligsten aber war an ihr neben der schicken Boutiquekleidung die samtweiche sonnengebräunte Haut und das leicht rötliche Haar.

Fuzzy schluckte: »Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns?«

»Ich bin Patricia Savage, Doc Savages Kusine. Und wahrscheinlich haben Sie von mir noch nie gehört. Aber Sie, Gentlemen, sehen mir wie eine Bande ausgemachter Strolche aus«, fuhr sie fort, von der Überzahl offenbar gänzlich unbeeindruckt. »Und was schleichen Sie überhaupt hier herum? Während Sie sich ein paar Lügen als Antwort ausdenken, können Sie gleich mal, schön mit hochgestreckten Händen, zu Docs Büro zurückmarschieren.«

Hinter Pat Savage erschien nun lautlos ein Mann, den Fuzzy zurückgelassen hatte. Er wollte Pat mit dem Kolben seiner Pistole über den Hinterkopf schlagen, erwischte sie aber nicht voll, da sie gerade den Kopf bewegte.

Fuzzy und die anderen sprangen vor und fingen die von dem Schlag halbbenommene Pat auf. Fuzzy hieb ihr den Revolver aus der Hand.

»Soll ich sie kaltmachen?« fragte der Mann, der sie mit dem Pistolenkolben nur halb erwischt hatte.

»Bist du verrückt?« schnaubte Fuzzy. »Damit wir für den Rest unseres Lebens den Bronzekerl und seine fünf Helfer auf dem Hals haben? Hier, so wird das gemacht.«

Er hob den Colt auf, der Pat im Bogen aus der Hand geflogen war, und schlug ihr mit dessen Kolben gegen die Schläfe. Pat Savage sackte zusammen.

»So, und jetzt nichts wie weg!« befahl Fuzzy.

Sie ließen die bewußtlose Pat liegen, jagten die Treppe hinunter, betraten zwei Stockwerke tiefer mit Unschuldsmienen den Fahrstuhl und ließen sich ins Erdgeschoß fahren.

Als sie auf der nächtlichen Straße in ihren Wagen stiegen, sagte der Mann, der Pat mit der Pistole von hinten über den Kopf geschlagen hatte: »Das habt ihr nur mir zu verdanken. Wenn ich mich nicht schnell in einen dunklen Winkel hätte verdrücken können, als sie an mir vorbeikam, um ihr dann nachzuschleichen ...«

»Keine Angst, den Blumenstrauß dafür bekommst du schon noch«, unterbrach ihn Fuzzy.

Nicht übermäßig schnell, um die Polizei nicht auf sie aufmerksam zu machen, fuhren sie davon.
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Patricia Savage schlug die goldbraunen Augen auf und versuchte, indem sie sich mit den Händen abstützte, vom Boden hochzukommen. Sie ließ ein verächtliches Schnauben hören, als sie merkte, daß sie bereits in einem Sessel saß.

»Oh!« hauchte sie. »Daß du auch immer gerade dann kommen mußt, wenn ich eine besonders schlechte Figur abgebe.«

Der Bronzeriese, der vor ihr stand, lächelte schwach, was er nur höchst selten tat. Es gab Leute, die ihn seit Jahren nicht mehr lächeln gesehen hatten. Nicht daß er ständig mit finsterer Miene auftrat, aber normalerweise war sein Gesicht eher ohne jeden Ausdruck.

Er stand neben der Tür, und es sah aus, als ob er immer den Kopf einziehen müßte, wenn er sein Büro betreten wollte. Sein Haar war glatt und hatte einen dunkleren Bronzeton als das von Patricia. Ebenso hatte er die gleichen goldbraunen Augen wie sie, doch schienen in den seinen Goldflitter zu tanzen, und sie hatten etwas eigentümlich Zwingendes, fast Hypnotisches. Als er den Arm bewegte, spannten sich an seinem Handgelenk die Sehnen unter der tiefbraunen Haut wie Kabelstränge.

»Doc!« rief Patricia Savage entzückt. »Du lächelst ja! So wirkst du beinahe menschlich!«

»Du bist genau im falschen Augenblick aufgetaucht.« Der Bronzeriese sagte es mit einer sonoren, eigentümlich schwingenden Stimme, die wie seine Augen eine merkwürdig zwingende Wirkung hatte.

Pat stieß ein verächtliches Seufzen aus. »Im Gegenteil. Ohne mich wüßtest du nicht einmal, daß dein Büro gefilzt worden ist.«

»Falsch«, bemerkte Doc Savage sachlich.

»Willst du damit sagen, es war umsonst, daß ich mich habe niederschlagen lassen?«

Anstatt ihr zu antworten, ging Doc Savage in den Flur. Trotz seiner Körpergröße bewegte er sich mit bemerkenswerter Leichtigkeit. Pat, die ihm folgte, sah, daß er an der Flurwand einen verborgenen Knopf drückte und die bisher unsichtbare Tür zu einer mannshohen Nische auf schwingen ließ.

Pat, die neugierig den Kopf hineinsteckte, sah, daß es in der Nische Schlitze gab, durch die man nicht nur den Flur, sondern auch die Empfangsdiele und die Bibliothek beobachten konnte.

»Hast du etwa hier drinnen gesteckt, als die Männer dein Apartment durchsuchten?« verlangte Pat zu wissen.

»Im Apartment selbst war nur einer«, entgegnete Doc Savage mit seiner ruhigen, tiefen Stimme. »Was dir draußen auf dem Gang passierte, konnte ich von hier natürlich nicht beobachten.«

»Aber warum das alles?« japste Pat.

Doc führte sie in die Bibliothek hinüber. »Siehst du den Reklameballon, der da über dem Hudson River schwebt? Schaue aber nicht zu auffällig hin.«

»Oh!« Pat hatte sofort begriffen. »An dem Ding hängt eine Gondel, und von der aus beobachtet man dich mit Ferngläsern. Wie lange geht das schon so?«

»Seit vier, fünf Tagen«, entgegnete der Bronzemann.

»Und was sind das für Leute? Was bezwecken sie damit?«

»Das herauszubekommen, wird jetzt langsam Zeit.«

»Ob es dabei um eine große Sache geht?« fragte Pat.

»Einen solchen Ballon tagelang über dem Hudson River schweben zu lassen, kostet, ganz abgesehen von den Lizenzgebühren, viele tausend Dollar«, erinnerte sie der Bronzemann. »Also muß es schon etwas Großes sein.«

»Dann stehen uns also aufregende Tage bevor«, sagte Pat erfreut.

»Dir nicht, nur uns«, bemerkte Doc Savage ruhig. »Solche Dinge sind meistens auch entsprechend gefährlich, und auf Frauen wird dabei gewöhnlich nicht die mindeste Rücksicht genommen. Deshalb gehst du jetzt und überläßt uns die Sache.«

»Nein«, sagte Pat. »Ich gehe nicht, wo es gerade so spannend wird.«

Aber dann ging sie doch, oder ließ sich vielmehr von Doc Savage unter Protestgemurmel durch die Apartmenttür auf den Etagenflur hinausschieben.

In Docs goldbraunen Augen stand ein beifälliges Leuchten, als er in die Bibliothek zurückkehrte. Im Grunde mochte er es, daß Pat ihm in vielem so ähnlich war und wie er das Abenteuer liebte. Aber trotzdem versuchte er, sie möglichst von allen Gefahren fernzuhalten.

Er schwang ein Buchregal auf, das in Angeln hing, und dahinter kam eine Nische mit einem automatischen Anrufbeantworter zum Vorschein, der auf Magnetband sämtliche Telefongespräche aufzeichnete, die von und mit dem Apartment geführt wurden.

Doc ließ das Tonband zurücklaufen und hörte es ab. So erfuhr er den Inhalt des Funktelegramms, das Leutnant Bowen Toy ihm von dem U.S.-Zerstörer aus geschickt hatte und das ihn bat, das Apartment Captain Blackstone Toys im Parkview Hotel aufzusuchen.

Doc spielte das Band noch ein zweites Mal ab, um sich Fuzzys Stimme einzuprägen, dann brachte ihn der private, nur ihm zur Verfügung stehende Expreßlift in die Kellergarage des Wolkenkratzers. Nur wenige im Haus Beschäftigte wußten überhaupt, daß es dort eine Garage gab.

Der Wagen, den er sich dort aussuchte, war ein Cabriolet von unauffälliger blaugrüner Farbe. Die kugelsicheren Scheiben waren hochgedreht und das Verdeck nach hinten geschlagen; es ließ sich im übrigen nur soweit zurückklappen, daß man nicht etwa von hinten in den Wagen hineinschießen konnte. Der Wagen war mit einem Funkgerät ausgestattet; der Bronzemann schaltete es ein.

»Renny!« sagte er in das Handmikrofon, das er vom Armaturenbrett nahm.

Doc Savage hatte fünf Helfer, die auf ihre Art so bemerkenswert waren wie er selber; Renny gehörte zu der Gruppe.

»Heiliges Kanonenrohr!« kam eine polternde Stimme aus dem Wagenlautsprecher. »Doc, schläfst du eigentlich nie?«

»Bei dir etwas Neues, Renny?« fragte Doc.

»Rein gar nichts«, entgegnete Renny.

»Okay, sag den anderen Bescheid, sie sollen sich bereithalten«, erklärte ihm Doc. »Ich melde mich in ein paar Minuten wieder«

»So dann geht’s also endlich mal wieder los«, entgegnete Renny.

Doc hängte das Handmikrofon an’s Armaturenbrett zurück und fuhr mit dem Wagen zur Waterfront. Als er an einem Zeitungsstand vorbeikam, wurden dort gerade die Morgenzeitungen abgeladen. Doc hielt an, kaufte ein Exemplar und überflog im Wagen die Schlagzeilen.

 

FLUGZEUGTRÄGER BEI KOLLISION

MIT LUXUS-LINER SCHWER BESCHÄDIGT

 

Der Zusammenstoß war erst vor wenigen Stunden passiert, in der Nähe von Norfolk, Virginia. Daneben fand sich eine andere, ebenso dicke Schlagzeile:

 

SCHIFFSEXPERTEN GEBEN MYSTERIÖSER

KRAFT DIE SCHULD FÜR FÜNF GESUNKENE

ZERSTÖRER UND FLUGZEUGTRÄGERKOLLISION

 

In dem Text darunter fand sich nichts wesentlich Konkreteres, als bereits in der Schlagzeile ausgesagt wurde. Begreiflicherweise hatten sich die Navy-Experten auf vorsichtige Andeutungen beschränkt, als sie davon sprachen, daß es bei so vielen Havarien, in die die Navy gleichzeitig verwickelt worden war, nicht mit rechten Dingen zugehen könne.

Doc faltete die Zeitung zusammen, steckte sie ein und fuhr weiter.

Als er zur Waterfront kam und über die Geleise hinwegfuhr, ließ sich Renny aus einem der dort abgestellten Güterwagen gleiten und kam auf ihn zu, wobei er seine riesigen Fäuste, die fast so groß wie Baseballhandschuhe wirkten, im Gehen schwingen ließ. Wie immer, trug sein langes Gesicht eine Miene zur Schau, als ginge er zu seinem eigenen Begräbnis.

Mit vollem Namen hieß Renny Colonel John Renwick, und er liebte zwei Dinge: aufregende Abenteuer und seine Ingenieurswissenschaft. Als Ingenieur hatte er sich einen weltweiten Namen gemacht; die Abenteuer wurden ihm von seinem Freund Doc Savage laufend frei Haus geliefert.

Auch er hielt ein Exemplar der Morgenzeitung in der Hand. »Hast du’s schon gelesen, Doc?« sagte er. »Das mit den fünf Zerstörern, meine ich.«

»Ja, eine merkwürdige Sache«, pflichtete Doc ihm bei.

»Und anstatt uns darum zu kümmern – wie lange sollen wir noch den lausigen Bier-Reklameballon beobachten? Seit fast einer Woche tun wir das nun schon, ohne daß dabei etwas herausgekommen ist.«

Mit seiner Polterstimme hatte Renny jedesmal Mühe, auch nur halbwegs leise zu sprechen.

»Der Ballonsache gehen wir sofort auf den Grund!« sagte Doc.

Schweigend und auch sonst möglichst jedes Geräusch vermeidend, gingen sie den nächtlich verlassenen Kai entlang, bis ihnen an einer abgelegenen Stelle zwei andere dunkle Gestalten entgegentraten.

»Jetzt bin ich aber superperplex«, flüsterte eine der Gestalten, die unglaublich lang und dürr war.

Es war William Harper Littlejohn, fähiger Archäologe und Geologe und ein eingefleischter Benutzer möglichst vielsilbiger, imposanter Wörter, von den Freunden einfach nur ›Johnny‹ genannt.

»Sie haben wie bisher nur einen Mann unten als Wache bei der Kabeltrommel, der gleichzeitig den Scheinwerfer bedient«, sagte der zweite Mann.

Er wirkte physisch keineswegs ungewöhnlich, war mittelgroß und von schmächtiger Gestalt. Es handelte sich um Major Thomas J. Roberts, das elektronische Genie in Docs fünfköpfiger Gruppe. Seine schmächtige Gestalt täuschte zwar über seine ›Schlagfertigkeit‹ im Nahkampf hinweg, aber sie hatte ihm den Spitznamen ›Long Tom‹ eingetragen.

»Wie viele sind oben in der Ballongondel?« erkundigte sich Doc.

»Zwei«, gab der schmächtige Long Tom zur Antwort.

»Dazu der eine unten an der Winde«, fügte Renny hinzu.

»Werdet ihr allein mit denen fertig?« fragte Doc. »Ich muß mich um anderes kümmern.«

»Wir können’s ja versuchen«, grinste der großfäustige Renny.

»Versucht aus ihnen herauszukriegen«, sagte Doc, »ob zwischen der Tatsache, daß sie mich beobachten, und den Havarien der Zerstörer und des Flugzeugträgers eine Verbindung besteht.«

Dann war er so lautlos und so plötzlich verschwunden, daß es schien, als habe ihn die Dunkelheit verschluckt.
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Doc Savages Helfer – Renny, Long Tom und Johnny – sahen sich verblüfft an.

»Wie kommt er denn darauf, daß da ein Zusammenhang bestehen könnte?« knurrte Long Tom.

»Doc erweist sich eben einmal mehr als ein genialer Durchleuchter im macchiavellischer Kabalen«, sagte Johnny, der große Worte liebte.

»Er erweist sich als was?«fragte Long Tom.

»Er meint, Doc wird schon in die Sache hineingeleuchtet haben«, übersetzte Renny.

Long Tom ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Los, kümmern wir uns jetzt lieber um die Ballonleute.«

Im Schatten der auf dem Kai gestapelten Ladegüter glitten sie voran, bis sie die näheren Einzelheiten erkennen konnten. Der Scheinwerfer, der den Ballon von unten anleuchtete, war zu dieser nächtlichen Morgenstunde abgeschaltet. Das Ballonkabel war auf eine Winde gewickelt, die von einem Benzinmotor angetrieben wurde. Die Winde stand auf einem schweren altertümlichen Lastkahn, der am Kopfende eines kleinen Piers vertäut war.

Der Wächter hockte auf einer Kiste, mit dem Rücken an die Winde gelehnt. Es war ein kräftiger blonder Bursche, der offenbar Schwierigkeiten hatte, sich wach zu halten, denn von Zeit zu Zeit patschte er sich mit der flachen Hand ins Gesicht.

Das tat er auch in dem Augenblick, als Renny mit einem Satz vom Pier auf den Lastkahn sprang, seine Arme packte und sie ihm hinter dem Rücken hochdrehte. Long Tom, der fast gleichzeitig mit Renny gesprungen war, preßte ihm die Hand auf den Mund. Inzwischen war auch Johnny hinzugekommen, und sie hielten den Burschen so, daß er nicht einmal mehr mit den Beinen strampeln konnte.

»Wir könnten glatt als Nachtgespenster gehen«, knurrte Renny.

Johnny, der knochendürre Geologe, beugte sich über den Gefangenen und begnügte sich ausnahmsweise mit unkomplizierten Worten.

»Was soll diese Ballonspioniererei?« fragte er.

Der Mann preßte zwischen Zähnen hervor: »Sie können zur Hölle ...«

Er beendete den Satz nicht, weil Renny sein Gesicht mit einer seiner riesigen Pranken umfaßte.

»Wenn ich zudrücke«, raunte Renny, »platzt dein Keks wie eine überreife Melone!«

»Holen wir erst mal den Ballon herunter«, schlug Long Tom vor.

Doc Savage selbst wandte niemals Gewalt an, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Seine fünf Helfer jedoch waren gegenüber Handgreiflichkeiten längst nicht so abgeneigt. Um den Gefangenen nicht erst fesseln zu müssen, schlugen sie ihn bewußtlos.

Dann untersuchten sie die Ballonwinde. Sie hatte keine Handkurbel. Um den Ballon herunterzuholen, mußten sie den Benzinmotor anlassen, auch wenn das Lärm bedeutete.

»Ich sehe keinen anderen Weg«, sagte Renny, »es sei denn, Long Tom klettert am Kabel hinauf.«

»Dazu müßten wir Monk hier haben«, schnaubte der blaßgesichtige Elektronikfachmann aufgebracht.

Also starteten sie den Motor, und die Kabeltrommel begann sich zu drehen und den Ballon einzuziehen.

Gespannt starrten Doc Savages drei Helfer in die Höhe. In den Händen hielten sie Stablampen und kleine kompakte Maschinenpistolen Doc Savage’scher Spezialkonstruktion, die mit unglaublicher Schußgeschwindigkeit »Gnadenkugeln« verschossen, die lediglich bewußtlos machten.

Der Ballon schien immer größer zu werden, je weiter er herabkam. Er war nicht rund, sondern hatte eine längliche Form; unter ihm baumelte die Gondel.

»Das geht ja so leicht wie das Goldfischfangen in ’nem Aquarium«, grinste Renny.

Aber dann kam auf einmal die ganze restliche Kabellänge herabgezischt, klatschte ins Wasser und der Windenmotor raste wie verrückt im Leerlauf.

Der Ballon aber schwebte in den Nachthimmel davon.

Es gab einen Höllenlärm und ein wildes Durcheinander, ehe der auf seinen langen dürren Beinen wie eine Spinne herumhüpfende Johnny endlich den Windenmotor abstellen konnte.

»Heiliges Kanonenrohr!« polterte Renny. »Sie haben das Kabel gekappt!«

Der Gefangene, der während des Durcheinanders das Bewußtsein wiedererlangt hatte, schnarrte: »Ha, ganz so raffiniert seid ihr also doch nicht!«

Prompt langte Renny hinunter und legte den Mann mit einem Fausthieb wieder schlafen.

»Los!« rief Johnny und gebrauchte vor lauter Aufregung einsilbige Worte. »Schnell, ein Flugzeug! Wir müssen hinter dem Ballon her!«

Der Ballon trieb über dem Hudson River auf die Bucht von Manhattan und das Meer zu, aber nur ganz langsam, denn es herrschte nahezu Windstille.

Doc Savages Helfer wollten zu ihrem Wagen hinüberrennen, den sie im Schatten einer Lagerhalle abgestellt hatten, aber Long Tom hielt plötzlich an, packte Johnny, drehte ihn herum und gab ihm einen Schubs. »Du darfst den Gefangenen bewachen!«

»Wieso gerade ich?« entrüstete sich Johnny. »Es war doch meine Idee, dem Ballon mit dem Flugzeug ...«

»Eben weil du den großartigen Einfall hattest, darfst du dich jetzt zur Belohnung ausruhen und den Gefangenen bewachen«, sagte Tom.

Ehe sich Johnny noch weiter darüber entrüsten konnte, waren Long Tom und Renny bereits in der Dunkelheit verschwunden.

Wie alle von Doc Savages Wagen war auch dieses Fahrzeug mit einem Funkgerät ausgestattet. Daneben hatte es aber auch ein ganz normales Autoradio. Es schaltete sich automatisch ein, als Renny den Zündschlüssel umdrehte.

Die leise Tanzmusik des Nachtprogramms wurde plötzlich von der nüchtern-sachlichen Stimme eines Nachrichtensprechers unterbrochen:

»Soeben wird gemeldet, daß der U.S.-Navy-Kreuzer Oglethorpe vor einer halben Stunde an der Pazifikküste nördlich von San Francisco auf ein Riff gelaufen und am Sinken ist. Das Schiff ist bereits von der Mannschaft verlassen worden. Es wird mit fast einhundert Toten gerechnet.«

Schweigend hatten Renny und Long Tom zugehört.

»Heiliges Donnerwetter!« platzte Renny heraus. »Das ist jetzt schon das dritte Schiffsunglück der Navy innerhalb von knapp achtundvierzig Stunden.«

Während Renny den Wagen startete und auf den Kai hinauslenkte, befaßte sich Long Tom damit, das Funkgerät auf das Ultrakurzwellenband einzustellen, auf dem Doc Savage sendete und empfing. Er wurde durch einen Ausruf Rennys unterbrochen.

»Mann!« polterte Renny los. »Da, sieh, was mit unserem Ballon passiert!«

Und dann war auf einmal der gesamte Kai und die Ausfahrtstraße, in die sie eingebogen waren, in ein gespenstisch fahles Licht getaucht.

Beide steckten die Köpfe zu den Wagenfenstern hinaus, und prompt rumpelte der Wagen über die Bordsteinkante, schrammte an einem Telefonmast entlang und rammte zwei Mülltonnen.

»Verdammt, paß doch auf, wo du hinfährst!« rief Long Tom.

Renny lenkte den Wagen auf die Straße, hielt an, und wieder streckten sie die Köpfe hinaus.

»Wer, zum Teufel, ist denn das!« explodierte Long Tom.

»Das« war ein kleines, schnittiges Sportflugzeug, das über dem abtreibenden Ballon emsig wie eine Hummel seine Kurven flog. Es war deshalb so genau zu erkennen, weil es im Lichtschein einer der Fallschirmleuchtbomben schwebte, die es selbst gesetzt hatte. Bei einer der Leuchtbomben hatte sich offenbar der kleine Fallschirm nicht richtig entfaltet, so daß sie brennend mitten in den Ballon fiel.

»Mann, ob das Absicht war!« rief Long Tom aus.

»Jedenfalls kommt der Ballon jetzt viel schneller herunter«, sagte Renny trocken.

Tatsächlich war der Ballon am Sinken. Was die Männer in der Gondel taten, war nicht zu erkennen.

In wilder Fahrt rasten Renny und Long Tom durch die Waterfrontstraßen, um mit dem Ballon mitzuhalten. Es war abzusehen, daß er an der Südspitze Manhattans, etwa in Höhe des Battery Parks, ins Wasser fallen würde.

Es gelang ihnen sogar, den nur langsam dahintreibenden Ballon zu überholen. In Höhe der voraussichtlichen Wasserungsstelle hielten sie an, rannten zum Ufer und sahen sich nach einem schwimmenden Untersatz um. Sie fanden nur ein altes Ruderboot, das aber mit einer Kette angeschlossen war und keine Riemen hatte.

»Dann schwimmen wir eben«, entschied Renny.

Ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre Sachen abzulegen, warfen sie sich in das brackige Wasser. Die Stelle, an der der Ballon jetzt fast schon die Wasseroberfläche berührte, lag nur gut zweihundert Meter entfernt, und wie alle von Docs Helfern, waren Renny und Long Tom ausgezeichnete Schwimmer.

»Wir müssen aber aufpassen, daß wir nicht unter die Ballonhülle geraten«, rief Long Tom warnend.

Dieses Problem stellte sich jedoch zunächst gar nicht, denn während die Gondel gut zur Hälfte ins Wasser eintauchte, blieb die Ballonhülle, von den Leinen gehalten, darüber schweben.

Renny und Long Tom erreichten mit kräftigen Kraulschlägen fast gleichzeitig die Gondel, die aus Korbgeflecht bestand, und sahen sich im Halbdunkel verblüfft an, nachdem sie sich durch das Gewirr herabhängender Leinen gearbeitet hatten.

»Wo sind die beiden Kerle?« fragte Long Tom wassertretend und hielt sich mit einer Hand am Korbrand fest.

»Es gibt nur eine Erklärung«, prustete Renny wasserspuckend. »Sie müssen Fallschirme gehabt haben.«

»Aber dann hätten wir doch sehen müssen, wie sie absprangen!«

»Nicht, nachdem sie aus dem Lichtkegel der Leuchtbomben waren.«

Sie mußten den Ballonkorb verlassen, weil sich nun doch die schlaffe Ballonhülle über ihn zu legen begann. Indessen hatte das kleine Sportflugzeug, das mit Schwimmkufen ausgerüstet war, weiter oben am Hudson in den Wind gedreht und zur Wasserung angesetzt, Es hielt dabei genau auf sie zu, und perfekt landete der Pilot es auf der dunklen Wasserfläche. Renny und Long Tom traten Wasser und sahen der Maschine gespannt entgegen, während sie mit blubberndem Motor in Schwimmfahrt herankam. Sie hielten sich bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr sofort unterzutauchen.

Es war Pat Savage, die ihren attraktiven Kopf zum Kabinenfenster herausstreckte. »Sagt mal«, rief sie herüber, als sie nahe genug heran war, »geht ihr eigentlich öfter nach Mitternacht baden – in voller Montur?«

»Pfui!« rief Long Tom.

Pat brachte ihr kleines Wasserflugzeug längsseits, und sie kletterten an Bord.

»Wo sind die beiden?« fragte Renny. »Die in dem Ballonkorb, meine ich.«

»Das ist auch mir ein Rätsel«, sagte Pat.

Renny wrang das Wasser aus seinen Jackettärmeln. »Wie kommen Sie eigentlich zu dieser Maschine?«

»Die habe ich mir gekauft, um im nächsten Sommer an den Club-Rennen teilzunehmen«, sagte Pat.

Long Tom sagte: »Hören Sie, Pat. Wenn Doc Sie hier erwischte, würde er Ihnen wahrscheinlich sagen, Sie sollen sich aus der Sache heraushalten. Die ist für ein Mädchen viel zu gefährlich.«

»Sagen könnte er’s mir schon«, gab Pat schnippisch zur Antwort. »Ob ich es dann auch tue, ist eine ganz andere ...«

»He, seht mal!« rief Renny und zeigte mit der ausgestreckten Hand. »Was da geschwommen kommt!« Tatsächlich trieben zwei große weiße Stoffetzen den Hudson herunter, halb über, halb unter Wasser. Fallschirme.

»Das erklärt wenigstens, wo die Kerle hingekommen sind«, sagte Renny angewidert.

Sie fischten die Fallschirme aus dem Wasser und nahmen sie an Bord. Vielleicht konnten sie ihnen später einen Anhalt geben. Pat hatte das Wasserflugzeug inzwischen gewendet und hielt mit ihm in Schwimmfahrt flußaufwärts.

»Halten Sie schräg steuerbord voraus auf den Pier da am Manhattan-Ufer zu«, sagte Long Tom. »Dort haben wir Johnny zurückgelassen, um unseren Gefangenen zu bewachen.«

Als sie zum Pier kamen und auf den Lastkahn überstiegen, machten sie bestürzte Gesichter. Sie riefen und suchten überall, aber Johnny und sein Gefangener waren verschwunden.

Schließlich fanden sie an einer dunklen Stelle Johnnys ziemlich verbeulten Hut. Long Tom hob ihn auf, wollte ihn sich ansehen und ließ ihn sofort wieder fallen.

»Blut«, sagte er heiser. »An dem Hut ist Blut!«
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Blut, und zwar an den Händen, hatte auch Johnny. Das war das erste, was er spürte, als er wieder zum Bewußtsein kam. Ebenso spürte er, daß er in einem fahrenden Wagen lag. Er wollte die Augen öffnen, brachte aber nicht einmal die Lider hoch und fühlte einen Druck auf den Augäpfeln. Natürlich, man hatte ihm die Augen verbunden! Jemand hatte ihn auf dem Lastkahn von hinten über den Kopf geschlagen, daran erinnerte er sich.

»Eine superunvorteilhafte Situation«, murmelte Johnny halblaut vor sich hin.

»Ja!« erklärte eine barsche Stimme. »Das muß der sein, den sie Johnny nennen. Der immer die komplizierten Sprüche macht.«

Ein anderer Mann stöhnte auf. Dem Tonfall nach mußte er ebenso leiden wie Johnny.

»Na, geht’s dir besser, Kumpel?« fragte eine Stimme.

»Ich werd’s wohl überleben«, murmelte der Mann, der gestöhnt hatte. »Aber sagt mal, wie seid ihr eigentlich zu dem Kahn zurückgekommen, nachdem ihr mit euren Fallschirmen abgesprungen wart?«

»Wie wohl, du Dussel? Geschwommen natürlich. Und dann haben wir dieser langen Bohnenstange eins über den supergescheiten Hinterkopf gezogen. So war das.«

»Und wo fahren wir jetzt hin?«

»Zu Fuzzy natürlich. Dem müssen wir schnellstens Bescheid stoßen, daß dieser Savage längst nicht so dumm und ahnungslos ist, wie er immer gemeint hat. Der kann’s dann dem Chef weitermelden.«

Johnny lag ganz still und rührte sich nicht. Er wollte den Leuten keinen Anlaß geben, ihn noch einmal bewußtlos zu schlagen, sondern möglichst viel mithören.

Die Fahrt dauerte noch eine halbe Stunde. Dann wurde Johnny die Augenbinde abgenommen, und er sah, daß er schräg im Rücksitz lehnte und sie durch eine stille Vorortstraße fuhren.

»Wenn du nur einen Piepser von dir gibst«, wurde ihm eröffnet, »drehen wir dir dein dürres Genick um,«

Johnny hielt den Mund.

Sie fuhren durch eine von Büschen eingesäumte Einfahrt, die zu einem schmucken Bungalow mit grünen Fensterläden und rotem Ziegeldach führte. Die Läden waren fest geschlossen. Irgendwo drinnen spielte ein Radio. Der Wagen fuhr in die angebaute Garage, und Johnny wurde ins Haus geführt.

Ein schlanker großer Mann in Netzunterhemd, der auf der Brust behaart war wie ein Affe, trat ihnen entgegen.

»Das ist Johnny, der Sprüchemacher von Doc Savages Männern«, sagte der eine von Johnnys Häschern. »Wir hielten es für das beste, ihn gleich herzubringen, Fuzzy.«

Der Behaarte schaltete das Radio ab und fuhr die Männer im Tonfall eines Rekrutenunteroffiziers an: »Habt ihr den Rest von eurem erbsengroßen Verstand verloren? Wer hat euch gesagt, den Ballon sich selbst zu überlassen?«

So kam dann nach und nach, in stockenden Sätzen, die ganze Geschichte heraus. Der behaarte Fuzzy hörte mit der Miene eines Mannes zu, dem man gerade eröffnete, daß er eine ansteckende Krankheit habe.

»Das muß ich sofort dem Chef melden«, schnauzte er, machte auf den Hacken kehrt und ging hinaus.

Als er nach etwa zehn Minuten zurückkam, wirkte seine Miene eher noch finsterer. »Junge, hat der mir vielleicht die Hölle heiß gemacht«, knurrte er und wandte sich dann an einen Mann, der einen schwarzen Hut mit rundum heruntergeklappter Krempe trug.

»Shade, fahr den Lieferwagen vor«, instruierte er ihn. »Die Bohnenstange nehmen wir als Köder mit.«

»Mach ich«, sagte der Mann und verschwand.

Einige Minuten später wurde Johnny in die Mitte genommen und vor das Haus geführt. Fuzzy und seine Männer nahmen auf den beiden vorderen Sitzbänken des Lieferwagens Platz. Ein Mann mit gezogenem Revolver stieg zu Johnny in den geschlossenen Laderaum. Shade setzte sich hinter das Lenkrad. Johnny konnte mithören, was die Männer sprachen.

»Was liegt jetzt an, Fuzzy?« fragte einer.

»Der Chef meint, Savage muß irgendwie herausbekommen haben, was in Bowen Toys Funktelegramm stand«, sagte Fuzzy. »Daß Savage ins Parkview Hotel gehen und dort hinter einem Bild von Bowen nach irgend etwas suchen soll. Aber dazu hat der Bronzekerl bisher noch keine Zeit gehabt, weil er hinter die Sache mit den Schiffen kommen will.«

»Und nun?«

»Irgendwann wird dieser Savage aber doch ins Parkview Hotel kommen, und das ist dann das letzte, was er in seinem Leben tut.«

Nach etwa einer Viertelstunde kamen sie zu einem Haus, das ganz allein inmitten eines gut zwei Hektar großen Parks stand. Wie die Häuser in Holland, hatte es rundum weißgestrichene Mauerkanten und eine kleine weiße Vorveranda.

Ein Mann in Abendkleidung mit einem Mordszinken von Nase im Gesicht trat heraus. In der Armbeuge hielt er eine abgesägte Schrotflinte. Er grinste, als er Fuzzy und seine Männer erkannte und stellte die Schrotflinte hinter sich in den Flur.

»Ist Lynn van Zidland da?« fragte Fuzzy.

»Klar«, sagte der Schwarzbefrackte und trat beiseite, um sie einzulassen. »In der Bibliothek.«

Johnny wurde mit vorgehaltenem Revolver in das Haus geführt. Die Bibliothek, die sie betraten, war an den Wänden bis hoch zur Decke hinauf mit einheitlich rot, grün und schwarz handgebundenen Büchern gefüllt. In einem Ledersessel saß ein Mann, der seine Beine von den Knien abwärts mit einem weißen Tuch verdeckt hatte. Sein sonstiger langer Körper war in einen seidenen Hausmantel gehüllt, der einen feuerspeienden chinesischen Drachen zeigte.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« fragte er unwirsch. »Hat man nicht mal im eigenen Haus seine Ruhe?«

»Die Dinge sind schiefgelaufen, van Zidland«, sagte Fuzzy.

Van Zidland setzte sich kerzengerade auf und fixierte ihn mit seinen blaßblauen, unstet wirkenden Augen. »In einer Weise, die meine Sicherheit gefährden könnte?« fragte er scharf.

»Nicht Ihre, aber unsere«, grunzte Fuzzy. »Wir brauchen eben mal India Allison, Ihre Sekretärin.«

»So?« schnappte van Zidland. »Und was wollen Sie von ihr?«

»Sie ist doch gut im Nachahmen von Handschriften. Sie muß uns einen Brief schreiben.«

Van Zidland gab dem Schwarzbefrackten, der an der Tür stehen geblieben war, einen lässigen Wink. »Los, holen Sie sie.«

Johnny war im allgemeinen von weiblichen Reizen wenig zu beeindrucken, aber beim Anblick der jungen Frau, die wenige Sekunden später die Bibliothek betrat, behielt sogar er den Mund offen. Mit ihrem ebenmäßigen, feingeschnittenen Gesicht, dem kastanienbraunen, im Nacken von einer Spange zusammengehaltenen Haar und ihrer zu voll entwickelten Figur schien sie; geradezu einem Gemälde von Michelangelo entsprungen zu sein.

»Was wollen Sie?« fragte India Allison leise und hielt die Augen niedergeschlagen.

Fuzzy zog einen Brief aus der Tasche und sagte: »Dies hier ist ein Brief, den Bowen Toy einmal an seinen Bruder Blackstone geschrieben hat. Wir haben ihn als Schriftmuster mitgehen lassen. Sie sollen uns danach in Bowen Toys Handschrift einen neuen Brief schreiben.«

»Und was soll ich schreiben?« fragte India Allison verschüchtert.

Fuzzy zog aus der Innentasche seines Jacketts einen Umschlag, dem er mit spitzen Fingern einen leeren weißen Bogen aus pergamentartig dickem Papier entnahm. »Schreiben Sie hierauf«, sagte er, »daß, wer immer den Brief findet, sich wegen weiterer Informationen an Captain Blackstone Toy wenden und diesen Brief verbrennen soll, sofort und eigenhändig. Dieses letztere unterstreichen Sie.«

Die junge Frau nahm stumm die beiden Briefbogen, den leeren und den mit dem Schriftmuster, und ging hinaus. Irgend etwas, so entschied Johnny, versetzte dieses Ebenbild eines Michelangelo’schen Engels in Angst und Schrecken.

Als India Allison wenige Minuten später wieder erschien, nahm Fuzzy ihr die beiden Briefbogen ab, verglich die Handschriften, nickte befriedigt und sagte: »Der Chef wird sich Ihnen dafür erkenntlich zeigen.«

Das Mädchen gab ihm darauf keine Antwort, aber in ihren sanften braunen Augen stand eine geradezu panische Angst.

Nachdem Fuzzy den gefälschten Brief in den Umschlag zurückgesteckt und in seiner Brusttasche verwahrt hatte, verließen sie van Zidlands Haus, und Johnny mußte sich wieder hinten in den Laderaum des Lieferwagens setzen.

Ihr Ziel war das Parkview Hotel in Brooklyn. Es war ein vielstöckiger imposanter Ziegelbau, von dessen Fenstern man einen weiten Blick auf die Bucht von New York hatte. Da das Hotel ganz in der Nähe der Brooklyn-Navy-Werft lag, wohnten dort zumeist Marineoffiziere mit ihren Familien.

Diesmal mußte Johnny unter Bewachung hinten im Lieferwagen bleiben.

Fuzzy, der mit den übrigen hinauffuhr, schien sich in dem Hotel auszukennen. Im vierten Stock ging er geradewegs zu einer Wohnungstür, an der auf einem Namensschild zu lesen war:

 

Captain Blackstone Toy, U.S.N.

 

Fuzzy benutzte einen Dietrich. Das Wohnzimmer, das sie betraten, enthielt nur die üblichen nüchternen Hotelmöbel. Doch die sonst in Hotelzimmern vorhandenen billigen Drucke waren durch persönliche Bilder ersetzt worden.

Mit geschickten Fingern löste Fuzzy an einer Fotografie, die Leutnant Bowen Toy in Marineuniform zeigte, die Rückseite des Wechselrahmens, und mehrere eng mit Schreibmaschine beschriebene Bogen fielen heraus, die Fuzzy hastig überflog. »Verdammt«, murmelte er, »wenn Savage die zu sehen gekriegt hätte, wären wir geliefert gewesen.«

Er ließ die schreibmaschinengeschriebenen Bogen in der Jackettasche verschwinden, schob statt dessen das dicke pergamentartige Blatt, auf dem das Mädchen Bowen Toys Handschrift nachgemacht hatte, zusammengefaltet in den Rahmen und hängte das Foto wieder an die Wand.

»So«, sagte er grimmig, »damit dürften wir diesen Doc Savage ein für allemal vom Hals haben.«

»Aber ich dachte, wir wollten den Bronzekerl hier in eine Falle laufen lassen«, sagte einer der Männer enttäuscht.

»Tun wir ja auch«, sagte Fuzzy. »Das Papier des Briefbogens, den ich hinter das Foto gesteckt habe, ist mit einem Zyankalisalz getränkt, das sich verflüchtigt, wenn man den Bogen verbrennt. Die Menge reicht aus, einen ganzen Raum voll Leute zu killen.« Bewundernd sahen ihn seine Männer an. »Aber wir können noch ein übriges tun«, fuhr Fuzzy fort, »um den Bronzekerl zum sofortigen Verbrennen des Briefbogens zu animieren.« Er ging zu dem falschen Holzfeuerkamin hinüber, drehte dessen Gaszufuhr an, hielt ein brennendes Zündholz an das ausströmende Gas und stellte die Flamme auf klein. »Bequemer kann man es dem Knaben nun wirklich nicht mehr machen«, bemerkte er grinsend.

Als sie das Wohnhotel verließen, graute draußen schon der Morgen. Shade kaufte einem Zeitungs-›Jungen‹, der neben dem Eingang kauerte und schon mindestens sechzig Jahre alt war, ein Exemplar der Morgenausgabe ab. Während sie zu dem Lieferwagen hinübergingen, hielt Shade Fuzzy die Titelseite mit der balkendicken Schlagzeile hin, die lautete:

 

VIERTES NAVY-SCHIFFSUNGLÜCK

FLOTTENTANKER LÄUFT IM PANAMA-KANAL 

AUF GRUND UND BLOCKIERT DURCHFAHRT

 

»Soso, zum viertenmal.« Fuzzy lachte herzlich. »Die werden sich wundern, wie oft es noch kracht.«

Ehe sie zu dem Lieferwagen kamen, fragte Shade: »Und was machen wir jetzt mit diesem Johnny?«

»Den behalten wir für alle Fälle als Geisel«, bemerkte Fuzzy gelassen.
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Der weißhaarige Zeitungsverkäufer hockte immer noch vor dem Hotel, als gut zwei Stunden später Doc Savage auf den Eingang zukam und die Sonne bereits hoch am leicht dunstverhangenen, aber ansonsten wolkenlosen Himmel über Brooklyn stand. Auch der Bronzemann kaufte ein Exemplar der Morgenausgabe, und der alte Zeitungsverkäufer, der ihn erkannte, plapperte aufgeregt: »Sie sind doch Doc Savage, nicht wahr? Sagen Sie, was soll nur aus unserer Navy werden?«

»Ich glaube, das fragen sich heute morgen alle anständigen Leute in den Staaten«, sagte Doc Savage. »Ich weiß es auch nicht.«

Er ging durch die Drehtür. Wie die meisten Wohnhotels, hatte auch dieses in der Lobby eine Tafel mit den Namen und Zimmernummern der ständigen Hotelbewohner, und Doc Savage stellte Captain Blackstone Toys Apartmentnummer fest. Mit einem kleinen hakenartigen Besteck, das beinahe eher wie das Werkzeug eines Uhrmachers aussah, ließ er sich, nachdem er zuvor Handschuhe übergezogen hatte, in die Wohnung ein.

Drinnen vergewisserte er sich zunächst, daß auch im Schlafzimmer und im Bad niemand war, und wandte sich dann sofort wieder der Apartmenttür zu. Aus der Spezialweste, die er unter dem Jackett trug, zog er eine Mini-Sprühdose und sprühte damit den inneren Türknauf ein. Prompt erschienen darauf tief rostbraune Fingerabdrücke.

Dann ging Doc zu dem gerahmten Foto von Leutnant Bowen Toy, nahm es mit seinen behandschuhten Fingern vorsichtig von der Wand und stäubte die Rückseite ebenfalls mit dem Sprühmittel ein. Auch hier traten sofort tief rostbraune Fingerabdrücke zutage.

Die Aerosolsprühflüssigkeit, Docs eigene Erfindung, machte Fingerabdrücke nicht nur sichtbar, sondern gab auch, je nach Intensität der Rostbraunfärbung, an, wie alt die Fingerabdrücke waren. Er schätzte, daß diese Spuren vor nicht mehr als zwei Stunden hinterlassen worden waren.

Dann faltete er den pergamentartig dicken Bogen, der hinter der Fotografie gesteckt hatte, auseinander und las:

An den Finder dieser Nachricht!

In dem Augenblick, da Sie diese Zeilen lesen, werden wahrscheinlich, was die U.S.-Navy betrifft, höchst beunruhigende Dinge geschehen sein. Mein Bruder, Captain Blackstone Toy, kann dazu wertvolle Informationen geben. 

 

Bitte diese Nachricht sofort verbrennen und die Asche verteilen.

Leutnant zur See Bowen Toy

 

Insbesondere der letzte, zweimal unterstrichene Satz machte Doc Savage stutzig. Er zog seine Handschuhe aus, befühlte das Blatt und beroch es sogar vorsichtig. Nichts Besonders war daran. Sein Blick wanderte zu der auf klein gestellten Gasflamme in dem Kamin. Seine Hände vollführten eine blitzschnelle Bewegung, die eines Taschenspielers würdig gewesen wäre. Die Gasflamme leuchtete gelb auf, als sie das Papier erfaßte. Ein wenig Rauch kräuselte ins Zimmer.

Halb zur Seite gedreht fiel der Bronzemann in den Sessel, vor dem er stand, und rührte sich nicht mehr.

Eine ganze Weile lag er so, und im Zimmer war nichts weiter zu hören als das leise Zischen des ausströmenden und verbrennenden Gases.

Dann wurde von außen her das Wohnzimmerfenster hochgeschoben

»Oh!« hauchte eine Stimme.

Die Besitzerin der Stimme stieg vorsichtig über die Fensterbank ins Zimmer. Es war India Allison. Jähes Erschrecken trat in ihr Gesicht. »Aber es war doch harmloses Papier!« entfuhr es ihren Lippen. Sie trat zwei Schritte auf den Sessel zu und wollte nach Doc Savages Handgelenk fassen.

Doch der kam ihr zuvor und packte mit seiner Bronzehand so plötzlich zu, daß sie unwillkürlich einen leisen Schmerzschrei ausstieß.

Sie schluckte ein paarmal. »Natürlich, Sie konnten ja auch gar nicht ...«

»Es ist tatsächlich harmloses Papier, nicht wahr?« fragte Doc Savage und zog den Briefbogen aus der Tasche, »Der ursprüngliche Bogen war wahrscheinlich mit Zyankaliumsublimat getränkt, und Sie vertauschten ihn, so war es doch? Da ich meiner Sache nicht sicher war, habe ich ihn meinerseits noch einmal vertauscht.«

»Sie wußten Bescheid?« hauchte sie. »Woher?«

»Die Schurken sollten sich endlich einmal ein paar neue Tricks einfallen lassen«, überging er ihre Frage. »Und von Ihnen möchte ich zunächst wissen, wie Sie hierherkommen.«

Sie schlug die Augen nieder. »Ich hatte durch einen! Zufall mitgehört, daß man Ihnen hier eine Falle stellen wollte. Und weil ich wußte, daß Sie vielleicht als einziger diese Leute aufhalten können, kam ich heimlich her, um Sie abzufangen und um Hilfe zu bitten.«

Doc Savage hatte ihr Handgelenk freigegeben, war zum Fenster hinübergegangen und sah auf den Absatz der Feuertreppe, die vor dem Fenster vorbeiführte. Auf diesem Weg also war sie herauf geklettert.

Er drehte ihr weiter den Rücken zu und sagte mit gänzlich unbewegter Stimme: »Hilfe – wobei?«

Sie kam von hinten herbei, berührte leicht seinen Arm, und er wandte sich um.

»Es begann vor genau fünf Wochen«, sagte sie. »Erst waren es nur Schachteln und kleinere Gegenstände, die aus den Regalen fielen, und Stühle, die umstürzten. Einmal wurde krachend ein schweres Piano wie von Geisterhand umgeworfen.« Sie schauderte merklich zusammen. »Und dann wurde plötzlich Lynn van Zidland von einer unsichtbaren Gewalt gepackt und so heftig gegen die Wand geworfen, daß er sich verletzte.«

»Das klingt in der Tat gespenstisch«, warf Doc Savage ein.

»Sie glauben mir nicht, nicht wahr?« fragte sie resigniert. »Man kann das von jemand, der es nicht selbst erlebt hat, auch kaum erwarten. Daß eine unsichtbare Kraft einfach einen Wagen packt und von der Straße drückt, wie es uns einmal passiert ist.«

»Nachdem in den Zeitungen davon gesprochen wird, daß auch bei den Schiffsunglücken der Navy eine geheimnisvolle Kraft im Spiel gewesen sein soll«, erklärte Doc, »klingt das gar nicht mehr so unglaublich.«

Das Mädchen atmete tief durch, um sich erst einmal zu sammeln.

»Es fing vor zwei Wochen an, als ein Mann mit einer abgesägten Schrotflinte bei uns im Haus erschien. Er sagte, er sei gekommen, um uns gegen diese mysteriösen Attacken aus dem Nichts zu schützen, und wir hätten im Haus zu bleiben und niemand etwas davon zu erzählen. Er weigerte sich aber zu sagen, wer er sei und wer ihn geschickt habe. Erst führte er sich wie eine Art Butler auf, dann begann er uns herumzukommandieren.«

»Ich verstehe.« Doc betrachtete ihre schlanke, feingliedrige Hand auf seinem Arm.

»Ich bin van Zidlands Sekretärin«, sagte das Mädchen. »Gleichzeitig aber auch so etwas wie sein ›Ghost-Writer‹. Van Zidland ist nicht nur Importeur von optischen Geräten, er schreibt auch Artikel für amerikanische Fachzeitschriften, und da sein Englisch nicht so gut ist, tue ich das für ihn.«

»Fahren Sie fort«, sagte der Bronzemann und spürte den Druck ihrer Hand.

»Dieser Mann, der sich uns da aufdrängte«, sagte das Mädchen, »spielte sich als unser Wächter auf, aber er erklärte uns mit keinem Wort, warum ausgerechnet wir von den geheimnisvollen Attacken heimgesucht wurden.«

Die Nähe des Mädchens irritierte den Bronzemann; fast hätte er zugegriffen und die schmale Hand auf seinem Ärmel umfaßt, aber er bezwang sich, trat einen Schritt zurück, und die Hand glitt ab.

»Hat Lynn van Zidland eine Ahnung, worum es bei der Sache geht?« beharrte Doc.

»Ich weiß es nicht. Mir hat er jedenfalls nichts davon gesagt.« Sie kam schon wieder näher.

»Am besten, ich rede gleich mal mit ihm«, warf Doc hastig ein und ging zur Tür.

Der weißhaarige Zeitungsverkäufer am Eingang des Parkview Hotels machte ein flottes Geschäft, die Exemplare mit den Berichten über die Navy-Schiffsunglücke wurden ihm förmlich aus der Hand gerissen, und wenn er bemerkte, daß Doc jetzt mit einer attraktiven Begleiterin das Cabriolet am Bordstein bestieg, ließ er sich keine Reaktion anmerken.

Noch ehe sie in Sichtweite von van Zidlands Haus mit der schmucken weißen Veranda kamen, hielt Doc den Wagen an und sah zu den in der Nähe wachsenden Büschen hinüber. »Monk!« rief er.

Die Büsche teilten sich, und India Allison – sie hatte schon wieder Docs Arm gefaßt – gab einen halb erstickten Laut von sich, der sicher zu einem Aufschrei geworden wäre, hätte Doc ihr nicht schnell die Hand auf den Mund gepreßt.

Ein Mann kam aus den Büschen, der ganz so aussah, als müsse er sich in dieser Umgebung durchaus zu Hause fühlen. Er mochte gut und gern zweihundertfünfzig Pfund schwer sein, war aber von gedrungener, gorillahafter Gestalt, und die überlangen Arme baumelten ihm bis fast zu den Knien herunter.

Doc Savage sagte: »Das ist einer meiner fünf Assistenten Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, Chemiker von Beruf, und sogar ein recht bekannter Mann.« Und er fügte hinzu: »Miß India Allison.«

Andrew Blodgett Mayfair setzte ein so breites, biederes Lächeln auf, daß einen das mit seiner nicht eben sympathischen Gestalt sofort versöhnte. »Wer keine Angst vor mir hat, Miß Allison, nennt mich Monk«, entgegnete er mit einer Stimme, die so hoch klang wie die eines Jünglings im Stimmbruch.

»Ich habe vor Ihnen keine Angst.« Lächelnd streckte ihm India Allison die Hand hin.

Monks Grinsen verbreiterte sich. Was weibliche Schönheit betraf, war er so etwas wie ein Kenner, und diese junge Frau schätzte er offenbar sehr hoch ein.

»Hat sich inzwischen etwas ereignet, Monk?« fragte Doc.

»Nein«, sagte Monk mit seiner Piepsstimme. »Lynn van Zidland ist immer noch im Haus, und der Kerl, der überallhin seine Schrotflinte mitnimmt, ist im Garten und mäht den Rasen.«

»Der mit der Schrotflinte«, sagte India Allison, »muß zu der Bande gehören. Zum Glück konnte ich ihm entwischen.« Sie schenkte Monk ein engelhaftes Lächeln und legte diesmal ihm die Hand auf den Arm. Dann wandte sie sich an Doc. »Jetzt wird mir klar, woher Sie soviel wußten. Nur verstehe ich immer noch nicht, wieso Sie überhaupt unser Haus beobachten.«

Monk warf Doc einen Blick zu. »Soll ich’s ihr sagen?«

»Durchaus«, sagte Doc. »Was kann das schon schaden?«

»Wir hatten vor Tagen gemerkt, daß Doc unter Beobachtung stand«, erklärte Monk. »Also drehte Doc den Spieß um, ließ drei von uns den Ballon beobachten, der als Beobachtungsstation diente, und ich und noch ein Bursche namens Ham, der nicht weiter zählt, postierten uns unten vor dem Wolkenkratzer, in dem Doc sein Büro hat. So fiel uns Fuzzy auf, den wir seither nicht mehr aus den Augen gelassen haben.«

»Oh!« hauchte India Allison.

»Und jetzt reden wir erst einmal mit van Zidland«, sagte Doc.

»Aber der Wächter!« warf das Mädchen ängstlich ein.

»Keine Sorge, mit ein bißchen Geschick kriegen wir das schon hin«, beruhigte Monk sie.

In diesem Augenblick schleppte auf der etwa fünfzig Meter entfernten Straße, von der sie in die Zufahrt abgebogen waren, ein Zeitungsverkäufer seine schwere Packtasche vorbei. Doc, der zufällig hinübersah, erkannte den Weißhaarigen. »Merkwürdig«, murmelte Doc, »der hat doch eben noch vor dem Parkview Hotel gestanden.«

»Für einen Zeitungsjungen scheint er mir überhaupt ein bißchen zu alt zu sein«, sagte Monk. »Moment, ich gehe ihm mal nach und fühle ihm auf den Zahn.«

Monk eilte in die Richtung, in der der »Zeitungsjunge« verschwunden war, und als er wenige Minuten später zurückkam, spreizte er vielsagend die Hände und murmelte: »Komisch, einfach weg, als habe ihn der Erdboden verschluckt.«

Monk stieß nun einen leisen Pfiff aus. Daraufhin rührte es sich in den Büschen, und ein vierbeiniges Wesen kam herausgetrollt, das nur bedingte Ähnlichkeit mit der Gattung Porcus aufwies, denn für ein Schwein hatte es eigentlich viel zu große Flügelohren, eine Schnauze so spitz wie die eines Ameisenbären, und auf seinen überlangen Läufen kam es dahergejagt wie ein Hund.

»Habeas Corpus – mein Maskottschwein«, stellte Monk vor.

»Wir wollen jetzt unverzüglich mit van Zidland sprechen«, sagte Doc. »Und vorher müssen wir den Wächter ausschalten.«

 

Der Wächter hatte sich einen breitrandigen Strohhut tief über seine riesige Nase geschoben, einen Overall übergezogen, und drückte den Rasenmäher, an dem ein Auffangkorb für das Gras befestigt war, mit der Miene eines Mannes vor sich her, dem Gartenarbeit kein reines Vergnügen war.

In dem Auffangkorb für das Gras lag griffbereit die abgesägte Schrotflinte.

Er hielt mit dem Rasenmähen inne, als er Monk von der Straße her auf sich zukommen sah. Unter dem Arm hielt Monk eingerollt sein Jackett.

»Hab’n Se alte Kleider abzugeben, Mister?« rief Monk ihm in breitestem New Yorker Straßenslang entgegen.

»Verschwinden Sie von hier, augenblicklich!« brüllte der Mann mit dem Rasenmäher.

Monk setzte ein idiotisches Grinsen auf. »He, Mister, ich bin doch nur der Lumpensammler, der alle vier Wochen hier vorbei ...«

Inzwischen hatte Doc Savage Zeit gehabt, lautlos von hinten an den Mann heranzutreten. Seine sehnigen Bronzehände griffen zu, und nach kurzem Druck, den er auf ein bestimmtes Nervenzentrum am Hinterkopf des Mannes ausübte, sank dieser bewußtlos zu Boden, und Doc ließ ihn auf den Rasen gleiten.

»Das nennen Doc und ich Geschick«, wandte sich Monk an India Allison.

»Wie raffiniert Sie das gemacht haben!« sagte das Mädchen, und Monk strahlte wie eine Katze, die Sahne an ihren Schnurrhaaren entdeckt hat.

»Bleib hier und bewach’ den Gefangenen«, sagte Doc.

Er ging auf das Haus zu.

India Allison blieb bei Monk zurück, und der bückte sich und rüttelte den Gefangenen, um sich zu vergewissern, daß der Mann wirklich bewußtlos war.

»Sie sind wohl schrecklich stark, nicht wahr?« fragte India Allison mit einem bewundernden Untertor in der Stimme.

Bescheidenheit gehörte nicht gerade zu Monks Tugenden. »Das möchte ich meinen«, erklärte er selbstgefällig. »Hufeisen zum Beispiel verbiege ich wie nichts. Das heißt, ich habe diesen Trick überhaupt erst erfun...« Er vollendete den Satz nicht, weil er auf dem Hinterkopf einen Schlag gespürt hatte und den Rasen auf sich zustürzen sah. Er wollte Doc schnell noch warnen, niemals einer Frau zu trauen, selbst wenn sie einen noch so bezaubernd und unschuldig anlächelte. Aber er war bereits bewußtlos, als er auf den Rasen auf schlug.

 

Doc Savage war im düsteren Flur des Hauses stehengeblieben und horchte, aber von nirgendwoher kam ein Laut, der die Anwesenheit eines Menschen verriet. Mit der Mini-Spraydose sprühte er die Griffe der verschiedenen Türen ein, die auf den Flur mündeten. Er öffnete jene, an deren Knauf sich die dunkelste rostbraune Verfärbung von Fingerabdrücken zeigte, und betrat den dahinterliegenden Raum. Es war die Bibliothek. Auch darin war niemand.

Nacheinander durchsuchte er sämtliche unteren Räume des Hauses, fand sie leer und gelangte schließlich auf die kleine, nach vorn hinausliegende Veranda. Dort entdeckten seine scharfen Augen endlich eine Spur, die nicht älter als zehn Minuten sein konnte; es waren sogar zwei Spuren: eine, die quer über den Vorgartenrasen auf das Haus zugekommen war, und zwei, die auf demselben Wege fortgegangen waren. Er sah es an den sich langsam, beinahe sichtbar auf richtenden Grashalmen; Indianer hatten ihn diesen Trick des geduldigen, beinahe stoisch wirkenden Beobachtens frischer Spuren gelehrt.

Er folgte den beiden Spuren, die zu einer Nebenstraße führten. Ein paar frische Öltropfen zeigten an, daß dort vor kurzem ein Wagen geparkt hatte.

Nicht weit davon entfernt fand Doc in einem Gebüsch eine leinene Zeitungstasche, halb gefüllt mit Exemplaren jener Ausgabe, die der weißhaarige Zeitungsverkäufer feilgehalten hatte.

Doc ging ums Haus herum zu der Stelle, an der er Monk mit dem Gefangenen zurückgelassen hatte.

Er fand die Stelle auch. Mit seinem schweren Körper hatte Monk dort das Gras regelrecht plattgedrückt. Aber er selbst, sein Gefangener und das Mädchen, India Allison, waren verschwunden. Nur der Rasenmäher stand noch verlassen herum.

Doc zögerte nicht länger, sondern kehrte sofort zu seinem Cabriolet zurück, das er vorn in der Einfahrt stehengelassen hatte. Er nahm das Handmikrofon vom Armaturenbrett und drückte die Sprechtaste des Funkgeräts. »Ham!« rief er ins Mikrofon.

›Ham‹ war Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, der fünfte in Docs Gruppe und einer der brillantesten Köpfe, den die juristische Fakultät der Harvard-Universität je hervorgebracht hatte. Und noch in einer anderen Hinsicht machte Theodore Marley Brooks gelegentlich von sich reden: Herrenmodemagazine zählten ihn zu den zehn am besten angezogenen Männern der Vereinigten Staaten.

»Ham!« rief Doc noch einmal, und leise Ungeduld lag in seiner sonst so ruhig klingenden Stimme.

Aber es kam keine Antwort, keine Meldung, wie Ham damit vorankam, Fuzzy, Shade und den Rest der Bande zu beschatten, die sich den hageren Johnny geschnappt hatte.
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Johnny, der dürre Geologe, bemühte sich in diesem Augenblick gerade, seinen Kidnappern mit kunstvoll gedrechselten Fragen Informationen zu entlocken.

»Der eklatante Fall von Abduktion, dem Sie, Gentlemen, sich hier exponieren«, erklärte er, »widerspricht in principio jeder humanen ...«

»Mann!« sagte Shade vom Fahrersitz. »Fuzzy, sag ihm, wenn er was von uns will, soll er gefälligst englisch reden.«

»Maul halten!« sagte Fuzzy. »Wir sind sowieso gleich da.«

Kurz darauf lenkte Shade den Lieferwagen in die Einfahrt zu dem Haus mit den giftgrünen Fensterläden und dem roten Ziegeldach, hielt aber erst an, als die Garage erreicht war. Alle stiegen aus.

Es war ziemlich düster in der Garage, und Fuzzy zeigte mit dem Finger auf einen seiner Männer und wies ihn an: »Useless, geh mal rund ums Haus und sieh nach, ob alles in Ordnung ist. Nur für alle Fälle.« Der Mann ging zur Garagentür hinaus, und Fuzzy führte die anderen ins Haus. Er schien ausgezeichneter Laune zu sein. »Wenn Doc Savage erst mal den präparierten Briefbogen gefunden und verbrannt hat, sind wir ihn für immer los.«

»An deiner Stelle würd’ ich aber die Puppe, diese India Allison, im Auge behalten«, sagte einer seiner Männer.

»Ach was«, winkte Fuzzy ab. »Die tut genau das, was ihr gesagt wird.«

Fuzzy gab einem der Männer Anweisung, Kaffee zu kochen. Dann fiel ihm ein, daß er sich ein Exemplar der Morgenzeitung besorgen mußte, und er verließ das Haus und ging über die beinahe hundert Meter lange Zufahrt zur Straße.

Dort stand niemand anderer als der weißhaarige Alte, den Doc Savage und Monk zuletzt vor van Zidlands Haus gesehen hatten, und während ihm Fuzzy eine Zeitung abkaufte, murmelte der: »Sagen Sie, Mister, wo soll das noch mit unserer Navy hinführen.« Fuzzy würdigte ihn keiner Antwort, doch als er ins Haus zurückkam, grinste er breit und erklärte lachend: »Wird das erst Terror geben, wenn auch noch die Maschinen von Captain Toys Morgenpatrouille vom Himmel fallen.«

In diem Augenblick ertönte draußen ein Schrei, und der Mann, den Fuzzy mit »Useless« angeredet hatte, rannte ins Haus.

»Shade!« rief er. »Jemand hat Shade erwischt!«

Der Mann in Shades Sachen, der etwa fünf Minuten hinter den anderen von der Garage ins Haus herübergekommen war, hielt sich jedoch im Zimmer auf.

»Unsinn«, sagte er. »Wenn mich jemand erwischt hätte, müßte ich’s doch am ehesten wissen.«

Aufgeregt zeigte Useless mit ausgestrecktem Arm auf ihn. »Der da ist gar nicht Shade! Shade liegt drüben in der Garage, bewußtlos, und neben sich hat er so ein komisches Ding liegen, einen Degenstock!«

Drei, vier Sekunden lang herrschte eine geradezu lähmende Stille. Dann wirbelte der falsche Shade herum und wollte auf das nächstliegende Fenster zustürzen. Jemand warf ihm einen Stuhl zwischen die Beine. Er stürzte darüber, und noch während er sich am Boden überschlug, fuhr er mit der rechten Hand vorn in seinen Jackettausschnitt.

Er brachte, als er am Böden wieder aufrecht saß, eine riesige Automatik mit Trommelmagazin zum Vorschein. Jemand packte einen zweiten Stuhl und schlug ihm damit über den Kopf. Er schrie laut auf, der schwarze Hut mit der rundum heruntergeklappten breiten Krempe fiel ihm vom Kopf, und die merkwürdige Pistole entglitt ihm.

Johnny starrte den so jäh entlarvten falschen Shade an. »Ham!« rief er. »Jetzt will ich doch superperplex sein! Ham!«

Prompt wurde Johnny zu einem Bündel wirbelnder Arme und Beine. Die beiden Männer, die ihn hatten bewachen sollen, waren abgelenkt gewesen, und Johnny schlug beide nieder.

Fuzzy begann herumzuhüpfen wie ein Mann, der den Veitstanz hatte. »Ham gehört zu Doc Savage!« brüllte er. »Er muß mit dem Degenstock, den er immer herumschleppt, Shade erledigt haben. Dann hat er sich dessen Sachen angezogen, und niemand hat etwas gemerkt.«

Johnny versetzte Fuzzy einen Fußtritt in den Magen. Eine Pistole ging los. Ham versuchte mit seinen Fäusten zwei Männer gleichzeitig zu erledigen und einen dritten vor das Schienbein zu treten.

Ein zweiter Schuß fiel. Stühle flogen. Ein ganzer Tisch kam quer durch den Raum gesegelt, und Johnny duckte sich darunter hinweg.

Fuzzy schrie, nachdem er wieder zu Atem gekommen war: »Schnappt sie! Killt sie! Wenn sie entwischen, zieht uns der Boß das Fell über die Ohren!«

Der Tumult wurde lauter, das Kampfgetümmel verworrener. Überall lagen Männer auf dem Boden. Andere Männer kamen hereingestürzt.

Schließlich erlagen Johnny und Ham aber doch der Übermacht und wurden gepackt.

Ein, zwei Minuten lang beschäftigten sich Fuzzy und seine Männer damit, nach Atem zu ringen.

»Mann, machen die zwei Pferdchen vielleicht einen Zirkus!« japste einer.

»Dabei können wir noch von Glück sagen, daß Doc Savage dabei nicht mitgemischt hat«, schnaufte ein anderer.

Ham – vorher Shade – erklärte mit schneidender Rechtsanwaltsstimme: »Das Haus ist umstellt! Werfen Sie die Waffen weg und ergeben Sie sich! Dann verfahren wir glimpflich mit Ihnen!«

»Tritt ihm die Visage ein!« fauchte Fuzzy. »Er blufft nur.«

Johnny, der lang auf dem Rücken lag, zwei Männer auf seiner Brust, zwei weitere auf den ausgestreckten Armen, krächzte: »Hörte ich da vorhin richtig, daß Sie jetzt auch die Navy-Aufklärungsstaffel unter Captain Blackstone Toys Kommando in den Tod schicken wollen? Mörder sind Sie!«

»Poliert ihm die Visage!« zeterte Fuzzy. Aber in dem neuerlichen Tumult, der nun entstand, hörte er von draußen ein Geräusch, das ihn veranlaßte, mit wilden Gesten bei seinen Männern für absolute Ruhe zu sorgen. »Da kommt jemand«, zischte er. »Wahrscheinlich hat dieser Ham uns den Bronzekerl auf den Hals gehetzt!«

Tatsächlich war auf der Auffahrt vor dem Haus das Kreischen von Bremsen zu hören. Mit schußbereiten Waffen stürzten Fuzzys Männer zu den Fenstern und streckten die Köpfe hinaus.

Am Lenkrad des Wagens saß jedoch der Wächter, der in Lynn van Zidlands Haus zurückgelassen worden war. Und außerdem waren in dem Wagen Lynn van Zidland selbst, die so lieblich und unschuldig aussehende India Allison und ein Gefangener.

Bei dem es sich um niemand anderen als um Monk handelte.

»Verdammt, da laust mich doch der Affe!« schluckte Fuzzy. »Der Gorillakerl ist Monk. Damit haben wir schon drei von Savages Bande geschnappt! Nicht schlecht.«

Aber dann fiel Fuzzy etwas anderes ein. »Dieses Haus wird langsam zu gefährlich«, erklärte er mit wichtigtuerischer Miene. »Über kurz oder lang gelingt es dem Bronzekerl, einer der vielen Spuren zu folgen, die hierherführen. Vielleicht lauert er in diesem Augenblick schon irgendwo draußen. Los, verschwinden wir!«

Die Gefangenen wurden gepackt und hinausgeschleppt, und draußen zwängte sich alles in die Wagen. Die Männer hielten schußbereit ihre Waffen auf den Schößen, als die Wagenkarawane abfuhr, und wunderten sich beinahe, daß niemand auftauchte, um sie an der Flucht zu hindern.

»Und was machen wir jetzt?« fragte einer der Männer, die mit Fuzzy im ersten Wagen saßen.

»Wir nehmen Kontakt mit dem Chef auf«, sagte Fuzzy, »und tauchen so lange unter, bis die Sache mit Captain Toys Navy-Flugzeugen gelaufen ist.«

»Und der Bronzekerl?«

»Der findet uns jetzt nicht mehr«, sagte Fuzzy.
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Doc Savage fuhr mit seinem Cabriolet zu dem Haus mit den giftgrünen Fensterläden. Er hatte das Funkgerät eingeschaltet, und Rennys Polterstimme klang aus dem Lautsprecher.

»Wir sind in einer Minute bei dir«, sagte Renny gerade.

Doc hielt den Wagen an, blieb erst noch einige Sekunden darin sitzen und suchte mit den Augen den umliegenden parkartigen Grund ab. Dann stieg er au s und begann langsam auf das Haus zuzugehen.

Er hatte sich Handschuhe angezogen, als er den Türknauf der Haustür drehte. Es war offen. Er blieb stehen, um zu lauschen. Offenbar war niemand hier. Rasch durchsuchte er die unteren Räume,

Dann fuhr draußen ein Wagen vor, und eine tiefe Stimme rief verhalten: »Doc!«

Gleich darauf trat mit erhobener Mini-Maschinenpistole Renny ein, dicht gefolgt von Long Tom, der am Tage ein noch bleicheres, ungesunderes Aussehen hatte als bei Nacht.

»Heiliges Kanonenrohr!« sagte Renny und sah sich um. »Was ist das für ein Haus? Wer wohnt hier?«

Long Tom murmelte: »Ich dachte, wir finden hier Monk und Ham.«

Dann sahen sich beide verstohlen an.

Doc Savage bemerkte den Blick und sagte: »Los, raus damit. Was habt ihr?«

»Es ist nur – nun, wir wußten, es ist viel zu gefährlich, um jemand mitzu...«

»Wo seid ihr?« drang von draußen eine helle Stimme herein. »Seht mal, wen ich gefunden habe!«

Pat Savage erschien quicklebendig und mit blitzenden Augen in der Tür. Als sie Doc erblickte, blieb sie unwillkürlich stehen.

»Oh!« sagte sie. »Jetzt werden mir wohl wieder mal die Leviten gelesen.«

Renny deutete mit dem Kopf auf Pat. »Das war’s, was wir hatten.«

Wenn Doc Savage ihn gehört hatte, ließ er sich nichts anmerken.

In das betretene Schweigen hinein sagte Pat noch einmal: »Seht mal, wen ich gefunden habe.«

Sie schnippte mit den Fingern, wie um einen Hund herbeizurufen, und hereingewatschelt kam ein Wesen, das man für eine auf Kniehöhe reduzierte Mini-Ausgabe von Monk hätte halten können; so sehr sah ihm das Wesen ähnlich.

»Chemistry!« rief Long Tom! »Hams Maskottaffe! Wo haben Sie den gefunden?«

»Er war draußen hinter den Büschen an einem Baumstamm angebunden«, sagte Pat.

»Und wo ist dann Ham?« fragte Renny. »Er muß dann doch auch irgendwo in der Nähe sein.«

Ohne daß es die anderen bemerkt hatten, war Doc Savage zum Wagen hinausgegangen und kam mit einem kleinen laterna-magica-ähnlichen Gerät zurück. »Schließt mal eben die Fensterläden«, sagte er.

Sie gehorchten. Es wurde ziemlich dunkel im Zimmer. Doch Savage drückte an dem lampenartigen Gerät einen Schalter, aber kein sichtbares Licht drang heraus. Doch als Doc das Gerät bewegte, als leuchte er damit im Raum herum, traten an einer Stelle am Boden fluoreszierenden Schriftzeichen hervor.

»Der Schrift nach ist das Johnnys Gekritzele«, sagte Long Tom. »Er muß da gelegen haben, vielleicht gefesselt, als er das mit seiner Ultraviolettkreide hinmalte«

Mit Mühe konnten sie entziffern:

 

Den Maschinen von Captain Toys Aufklärungsstaffel droht Gefahr. Warnt ihn, schnell. Sie haben mich und Ham ...

 

»Doc!« donnerte Renny. »Hast du inzwischen ’rausbekommen, wo Captain Blackstone Toys Staffel stationiert ist?«

»Ja«, sagte Doc.

»Sollten wir dann nicht sofort ...«

»Und ob«, sagte Doc.

 

Captain Blackstone Toy war ein alterfahrener Navy-Flieger, und so war er als Fluglehrer und Staffelführer vorübergehend auf den Ausbildungsflughafen der Navy auf Long Island abkommandiert worden, wo junge Navy-Piloten vor allem lernten, auf kürzesten Landebahnen, wie sie auf Flugzeugträgern gegeben sind, zu starten und zu landen.

Doc Savage fuhr das Cabriolet, in dem neben ihm Renny und hinten Long Tom und Pat saßen, vor den Flughafeneingang. Mit Pat hatte er aus Groll, daß sie sich in das gefährliche Abenteuer hineingedrängt hatte, noch kein Wort gesprochen.

An der Zufahrtsschranke, an der er halten mußte, brauchte er mit dem Posten nicht lange zu verhandeln. Die goldene Navy-Verdienstplakette, die er aus der Tasche zog und dem Posten vorwies, hätte ihm manches andere als nur Zutritt zu einer Navy-Air-Base verschafft. Sie war ihm von der Admiralität in Washington dafür verliehen worden, daß er für die U.S.-Navy den Prototyp eines elektronischen Suchkopfs für Torpedos entwickelt hatte, der es ermöglichte, daß U-Boote ihre Torpedos nur noch in die ungefähre Richtung feindlicher Schiffe abzufeuern und dabei gar nicht mehr genau zu zielen brauchten. Mit unbeirrbarer Sicherheit fanden die Torpedos ganz von allein ihr Ziel.

Fünf Minuten später verhandelte Doc bereits mit dem Kommandanten des Ausbildungsflughafens, der ihn, da es immer noch früh am Morgen war, im Morgenrock empfing.

»Ich möchte sofort mit Captain Blackstone Toy sprechen«, sagte Doc.

»Der ist mit seiner Staffel zur Morgenpatrouille in der Luft«, erklärte ihm der Kommandant.

»Dann lassen Sie ihn per Funk sofort zurückrufen und weisen Sie ihn an, beim Rückflug und bei der Landung größtmögliche Vorsicht walten zu lassen«, entgegnete Doc.

Überrascht sah der Kommandant ihn an und warf einen verstohlen-vergewissernden Blick auf die goldene Navy-Verdienstmedaille, die der Bronzemann ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte.

»Nun, gut, Sir, wenn Sie darauf bestehen«, sagte er und erteilte die nötigen Befehle.

Der diensttuende Maat in weißer Navy-Uniform, der sie entgegennahm, brachte gleichzeitig ein Fernschreiben herein und legte es ihm vor.

»Unglaublich!« murmelte der Kommandant, nachdem er es gelesen hatte. »Hören Sie, Savage, arbeiten Sie zufällig an der Aufklärung der mysteriösen Dinge, die im Augenblick mit unserer Navy passieren?«

»Sie meinen, was da mit den fünf Zerstörern, dem Flugzeugträger, dem Kreuzer und dem Flottentanker geschah?« fragte Doc.

»Das ist noch längst nicht alles!« rief der Kommandant aus.

»Nicht?«

Der Offizier seufzte schwer. »In der letzten Nacht sind noch zehn weitere Vorfälle passiert. Und jedesmal soll es jene mysteriöse Kraft gewesen sein, die die Unglücke verursachte.«

Der Maat in weißer Navy-Uniform kam herein und meldete: »Captain Blackstone Toys Staffel ist in Sicht und setzt zur Landung an, Sir.«

Die United States Navy war, was ihren speziellen Aufgabenbereich betraf, schon seit längerem von der Maxime abgekommen, daß immer nur einsitzige Fighter-Jets die schnellsten, weitreichendsten und kampfkräftigsten Maschinen sein können. So bestand denn auch Captain Blackstone Toys Staffel aus sechs zweisitzigen Maschinen, die in eng geschlossener Formation herangedonnert kamen.

»Es sind jeweils der Pilot und ein Navigator an Bord«, bemerkte der Kommandant.

Die Navy-Air-Base lag unmittelbar am Meer, an dem wie überall vor der Küste von Long Island eine starke Gezeitenströmung herrschte. Der kräftige Nordostwind zwang Captain Toy, mit seiner Staffel von See her anzufliegen, um in gerader Richtung die Rollbahn anzuschweben.

Kaum hatten sich die Maschinen jedoch zur Landung hintereinandergesetzt und waren zum Sinkflug übergegangen, als mit dem ersten Jet etwas geschah. Er tauchte mit der Nase plötzlich ab, und schoß geradewegs auf die Meeresoberfläche zu. Die anderen taten es ihm nach.

An den Flugbewegungen sah man, daß die Piloten verzweifelt darum kämpften, die Maschinen abzufangen. Einem schien das auch zu gelingen. Er konnte mit seinem Jet noch eine kurze Strecke Höhe halten, aber dann wurde die Maschine erneut kopflastig und ging in den Sturzflug über.

Auf der Air-Base begannen die Alarmsirenen zu heulen. Doc Savage rannte mit seinen beiden Helfern zum Strand hinunter und sprang an Bord eines der Katastrophenboote. Dort duckten sie sich mit der übrigen Mannschaft zwischen die Tauch- und Rettungsgeräte, während das Boot mit röhrenden Motoren auf’s Meer hinaushielt.

Captain Toys Maschine war die erste, die zu stürzen begonnen hatte, und sie schlug auch als erste auf. Doch mit bewundernswertem Geschick gelang es Toy, sie so flach auf das Wasser zu setzen, daß sie wie ein Gleitboot dahinschlitterte und sich ganz natürlich abbremste, ehe sie sich auf die Nase stellte und überschlug.

Sekunden später schlugen auch die anderen Maschinen auf’s Wasser auf. Die meisten verschwanden sofort. Nur zwei konnten sich zunächst noch oben halten, gingen aber prompt in Flammen auf.

Auch Captain Toys Maschine brannte inzwischen und begann rasch zu sinken, und Toy, immer noch im Cockpit, wurde mit in die Tiefe gezogen.

Inzwischen war das Katastrophenboot nahe genug heran, und Doc Savage sprang über Bord und tauchte Toys absackender Maschine nach.

Das Wasser war kalt, und wegen der starken Gezeitenströmung herrschten überall Strudel und starker Sog, was Sportsegler veranlaßte, diesen Teil der Long-Island-Küste weitgehend zu meiden.

Die Unterströmungen zerrten an Doc Savage, und er mußte mit seinen sehnigen Armen wilde Schwimmbewegungen machen, um das wegen seines fast tonnenschweren Düsentriebwerks rasch absinkende Flugzeugwrack zu erreichen. Die Cockpithaube über dem Sitz des Navigators war abgeworfen und das Cockpit leer. Indem sich Doc an ihrem Innenrand festhielt, versuchte er die Decke der Cockpithaube über dem Pilotensitz loszureißen, unter der Captain Toys Gestalt zu erkennen war, nur undeutlich, denn die absackende Maschine war bereits in eine Tiefe gelangt, in die kaum noch Tageslicht drang. Außerdem machte der Wasserdruck, der von außen her auf die Flugzeugzelle wirkte, Docs Unterfangen noch schwieriger, obwohl der Bronzemann durch das Plexiglas der Cockpithaube erkennen konnte, daß der eingeschlossene Flieger verzweifelte Bewegungen machte, ihm dabei zu helfen. Aber dessen Kräfte ließen rasch nach; das Cockpit war bereits voll Wasser gelaufen, und er mochte nicht wenig davon geschluckt haben.

Endlich bekam Doc die Cockpithaube los. Er mußte den Piloten in seiner schweren Fliegerkombination herauszerren, denn der war nur noch halb bei Bewußtsein, was auch sein Gutes hatte, denn so wehrte er sich wenigstens nicht gegen seinen Retter, und mit wilden Beinschlägen schleppte Doc ihn an die Wasseroberfläche, während die Maschine rasch weiter absank.

»Er hat Captain Toy gerettet!« klangen droben die Schreie durcheinander, als er und Toy eine Minute später an Bord des Katastrophenkutters gezogen wurden.

»Schließt ihn an einen Pulmotor an«, keuchte Doc, noch völlig außer Atem. »Er muß eine Menge Wasser geschluckt haben.«

Ein anderer Pilot, den man aus dem Bach gefischt hatte, lag an Deck und versuchte um sich zu schlagen.

»Irgendeine unsichtbare Macht packte meine Maschine und drückte sie mit aller Kraft nach unten!« beteuerte er hysterisch immer wieder.

 

Eine halbe Stunde später war Captain Blackstone Toy endlich imstande zu sprechen. Seine ersten Worte richtete er an Doc Savage.

»Zweifellos haben Sie mir das Leben gerettet«, sagte er ernst. »Ich hoffe, ich werde nie so undankbar sein, Ihnen das je zu vergessen, und hoffentlich bietet sich mir einmal die Gelegenheit, mich zu revanchieren«

Pat, die sich im Hintergrund hielt, murmelte: »Eine wohlgesetzte Rede nenn’ ich das.«

Doc Savage fragte: »Was ist nun eigentlich geschehen, Toy?«

Captain Blackstone Toy wurde ganz still auf seiner Koje. Nur mit den Zähnen nagte er an seiner Unterlippe.

»Auf die Gefahr hin, ein Lügner genannt zu werden, möchte ich behaupten, daß eine unsichtbare Hand meine Maschine packte«, sagte er schließlich. »Ich zerrte wild am Steuerknüppel, und ehe ich auf’s Wasser auf kam, konnte ich die Maschine auch halbwegs abfangen, aber ansonsten war alles nutzlos, und länger als die zwei, drei Sekunden hätte ich die Maschine sowieso nicht halten können.«

»Aber was geschah eigentlich mit der Maschine?« beharrte Doc.

»Ich sagte Ihnen doch, eine unsichtbare Kraft schien sie zu packen und herabzuziehen«, entgegnete Toy.

Einer der Rettungsmänner murmelte: »Genau dieselbe Aussage haben wir von allen anderen Überlebenden.«

Schweigen breitete sich in dem Hangar aus, in dem die Männer versammelt waren. Dann raunte einer mit heiserer Stimme: »Was soll nur aus der Navy werden?«

Doc Savage musterte Captain Blackstone Toy sekundenlang und fragte dann: »Was wissen Sie sonst über die Katastrophenserie?«

Captain Toy schien einen Augenblick zu zögern. »Nichts«, sagte er dann.

»Ich möchte mit diesem Mann allein reden«, erklärte Doc.
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Die Navy-Leute sahen sich an. Da Doc Savage in Zivil war und keinerlei Rangabzeichen trug, wußten sie nicht, ob er überhaupt das Recht hatte, Befehle zu erteilen. Aber auf ein scharfes Kommando des Flughafen-Kommandanten wurden Doc und Captain Blackstone Toy alleingelassen. Selbst Pat mußte, obwohl sie dagegen zu protestieren versuchte, den Hangar verlassen.

Captain Toy versuchte in Docs bronzefarbenem Gesicht zu lesen. »Was haben Sie?« verlangte er zu wissen. »Raus damit! Es haut mich schon nicht um.«

»Ihr Bruder ist tot«, sagte Doc.

Toy fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Das weiß ich bereits. Noch in der Nacht wurde ich telefonisch unterrichtet.«

»Kurz bevor er starb, schickte er mir von Bord seines Zerstörers ein Funktelegramm, in dem er mich aufforderte, in Ihr Apartment zu gehen und etwas zu holen, was dort hinter einer Fotografie von ihm versteckt sein sollte«, fügte Doc Savage hinzu.

Toy schwang die Beine über die Kojenkante, wäre aber beinahe wieder zurückgefallen und mußte den Kopf in die Hände stützen. »Ich wußte, was hinter dem Foto war«, murmelte er. »Haben Sie es gefunden?«

»Nein.«

Toy betastete geistesabwesend seine Rangabzeichen als Captain der Navy. »Es war ein schreibmaschinengeschriebener Bericht über das, was mein Bruder, Bowen Toy, zufällig mitgehört hatte. Wollen Sie die Einzelheiten wissen?«

»Ja, natürlich.«

»Nun, mein Bruder hatte mich hier auf dem Stützpunkt besucht und hörte zufällig ein Gespräch mit an, wonach gegen unsere Navy eine Art Sabotagekomplott geplant sei.«

»Wer führte das Gespräch?« fragte Doc Savage.

»Zwei Messestewards, kleine Burschen, die wie Ausländer aussahen«, sagte Blackstone Toy. »So wie mein Bruder es mir berichtete, soll der eine gesagt haben: ›Wenn die Yankees ihre kolonialistische Ölpolitik nicht ändern, machen wir sie jetzt fertig. Noch ein paar Anschläge, und die Navy ist ausgeschaltet.‹ Und der andere soll darauf geantwortet haben: ›Lange genug gewartet haben wir ja, aber jetzt steht unsere eigene Flotte bereit.‹ Leider erwähnten die beiden nicht, welche ausländische Macht gemeint war.«

»Können Sie mir die beiden Stewards zeigen?« fragte Doc.

Captain Toy machte eine hilflose Geste. »Die waren am nächsten Morgen verschwunden. Offenbar hatten sie gemerkt, daß mein Bruder sie verdächtigte.«

»Viel an Informationen ist das gerade nicht«, sagte Doc Savage ganz ruhig.

»Ich weiß. Mein Bruder will dann noch verschiedenes gehört haben, was ihn in seinem Verdacht bestärkte, gegen unsere Navy sei ein Komplott im Gange, aber was das im einzelnen war, weiß ich leider nicht.«

Das kleine Seitentor des Hangars stand offen, während sie drinnen miteinander sprachen, und Doc Savage stand so, daß er es im Auge behielt. Durch das Seitentor sah man auf einen betonierten Vorplatz und eine Rasenfläche, die weiter hinten von Büschen abgeschlossen wurde.

Und zwischen den Büschen hatte Doc einen Moment lang jenen weißhaarigen Zeitungsverkäufer gesehen, der ihm in den letzten Stunden so merkwürdig oft begegnet war.

Mit keiner Bewegung ließ sich der Bronzemann jedoch anmerken, daß er seinen Beobachter gesehen hatte. Er begann lediglich wie ein Mann, der in tiefes Nachdenken versunken ist, zwischen der Stelle, wo er gestanden hatte, und dem offenen Seitentor des Hangars hin und her zu gehen, wobei er in eine Art halblauten unverständlichen Singsang verfiel. Dann schien er aus seiner Versunkenheit in die Gegenwart zurückzufinden, blieb bei Captain Toy stehen, als er wieder an ihm vorbeikam, und fragte: »Ist das alles, was Sie mir darüber sagen können?«

»Ja, leider«, gab Toy zur Antwort. »Ich weiß, viel ist es gerade nicht. Aber wenn Sie der Sache weiter nachgehen wollen, bin ich gern bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Hilfe kann man nie genug haben«, sagte Doc. »Ihr Angebot nehme ich dankend an.«

Renny, Long Tom, Pat und alle, die den Bronzemann kannten, wären sehr erstaunt gewesen, hätten sie ihn so reden hören. Er verließ sich gewöhnlich lieber auf sich selbst; Hilfeangebote von Außenstehenden pflegte er sonst immer strikt abzulehnen.

»Ich würde mich dabei ganz Ihren Anweisungen fügen«, sagte Toy.

»Das würde ich sehr begrüßen.«

Dann schien Doc Savage darauf zu warten, daß sich draußen vor dem Hangar etwas tat – was auch prompt geschah.

Forschen Schrittes, mit ihren hohen Absätzen klappernd, kam Patricia Savage auf Renny und Long Tom zu und sagte: »Habt ihr gehört, was Doc euch gerade für Anweisungen gegeben hat?«

»Was?« sagte der bleichgesichtige Long Tom.

»Heiliges Gewitter!« platzte Renny heraus. »Nein, wir haben nichts gehört!«

»Er sprach in diesem Singsang-Mayanisch, in dem ihr euch immer verständigt, wenn niemand mithören soll.«

»Was waren das für Anweisungen?« polterte Renny. »Los, raus damit!«

Pat setzte ein zuckersüßes Lächeln auf. »Das erfahrt ihr von mir nur unter einer Bedingung.«

»Und die ist?«

»Daß ihr Doc überredet, mich weiter bei der Sache mitmachen zu lassen.«

»Pfui!« grollte Renny.

»Das ist glatte Erpressung«, sagte Long Tom.

»Wie ihr wollt. Ohne nichts gibt’s nichts.«

Finster versuchten Renny und Long Tom sie anzustarren, aber damit war Pat offensichtlich nicht zu beeindrucken.

»Also gut, wir versuchend«, stimmten sie zu.

»Okay, Doc sagte auf Mayanisch«, sprudelte Pat hervor, »ihr sollt unauffällig um die Büsche dort drüben herumgehen und den alten Zeitungshändler ab-fangen, der sich darin herumdrückt und den er euch gleich zutreibt.«

»Los, komm«, herrschte Renny Long Tom an.

Rasch, doch nicht auffällig entfernten sie sich – zu dritt, denn Pat kam wie selbstverständlich mit. Sie gingen in weitem Bogen um die Buschreihe herum, trennten sich dort und bezogen Posten, doch so, daß Pat in Long Toms Nähe blieb.

Sie standen dort ein paar Minuten untätig herum, dann hallte von dem Seitentor des Hangars Docs Stimme herüber: »Schnappt den Kerl, der dort in den Büschen herumschleicht!«

Der alte Zeitungsverkäufer war davon so überrascht, daß er aus den Büschen herausstürmte und zu rennen begann – genau in Rennys auffangbereite Arme.

Was dann geschah, war es wohl wert, in Rennys Memoiren Aufnahme zu finden. Dem scheinbar altersschwachen Zeitungsverkäufer gelang es nämlich, Renny mit den Fingern in beide Augen zu stechen, und Renny schrie auf. Und nicht nur das. Der alte Mann bewegte sich flink wie ein Wiesel, trat Renny vor das Schienbein, und fast gleichzeitig fühlte Renny in seiner Magengrube eine Faust explodieren. Sterne tanzten vor seinen Augen; halbblind griff er zu und bekam den Aufschlag des alten schäbigen Mantels zu fassen, den der Zeitungsverkäufer trug.

Renny ließ wie immer, wenn er einmal etwas gepackt hatte, nicht mehr los, aber blitzschnell hatte sich der alte Mann aus dem Mantel geschält. Renny erhielt einen Schlag über den Kopf und ging zu Boden.

Indessen versuchten Long Tom und Pat herbeizueilen, aber Long Tom rief ihr im Laufen warnend zu: »Vorsicht, der ist glatt imstande und attackiert ein Mädchen!«

Doch ehe sie auch nur halbwegs heran waren, jagte der Zeitungsverkäufer in weiten Sprüngen davon, die man ihm niemals zugetraut hätte ,und gleich darauf hörte man hinter einer anderen Buschgruppe den Motor eines Wagens auf heulen.

Benommen richtete sich Renny auf und grollte: »Bin ich vielleicht froh, daß du ihn wenigstens erwischt hast.«

»Wer hat wen erwischt?« murmelte Long Tom.

Verblüfft starrte Renny auf den leeren Mantel in seiner Hand. »Mich laust der Affe!« entfuhr es ihm.

Inzwischen erschien auch Doc Savage zwischen den Büschen. Um eingreifen zu können, war er viel zu weit entfernt gewesen. Er nahm Renny, der gegenüber dem »alten« Zeitungsverkäufer den kürzeren gezogen hatte, den Mantel aus der Hand und fragte: »Hat er den getragen?«

»Ja«, gab Renny zu.

Daraufhin durchsuchte Doc die Taschen des zwar alten, aber ansonsten sauberen Mantels und zog ein Päckchen Kaugummi, einen Candy-Riegel, einige lose Münzen und ein Telegramm heraus.

»Vielleicht kann uns das Telegramm einen Anhalt geben«, sagte Renny mürrisch.

Doc faltete es auseinander. Es bestand aus aufgeklebten Telegrammstreifen und lautete:

 

LYNN VAN ZIDLAND

DAWN GARDENS, JAMAICA, LONG ISLAND

LUFTSCHIFF ZEPHIR STARTET MORGEN NACHMITTAG VON LAKEHURST STOP ALLE NÖTIGEN ARRANGEMENTS GETROFFEN

INDIA

 

Docs Helfer ließen verblüffte Ausrufe hören.

»Die Zephir ist doch der neue Zeppelintyp, den die Navy gerade erprobt!« rief Renny.

»Diesem Lynn van Zidland gehört doch das Haus, in dem Johnny und Ham geschnappt wurden!« rief Long Tom.

»Und ein Mädchen namens India Allison behauptet, seine Sekretärin zu sein«, bemerkte Pat trocken. »Ist sie eigentlich hübsch, Doc?«

Doc Savage verstand es wieder einmal meisterhaft, den Taubstummen zu mimen. Long Tom tippte mit dem Finger auf das Telegramm in Docs Hand: »Aber die Tatsache, daß sie einander telegrafieren, daß die Zephir morgen nachmittag von Lakehurst abfliegt, scheint doch darauf hinzudeuten ...«

Ein Ordonnanzoffizier in weißer Navy-Uniform kam heran und salutierte. »Sind Sie Mr. Clark Savage Junior?«

»Allerdings«, sagte Doc.

»Wir haben gerade einen Anruf des Secretary der Navy in Washington erhalten«, sagte der Ordonnanzoffizier. »Er möchte Sie bei einer Konferenz dabei haben, die heute nachmittag im Marineministerium stattfindet, und läßt fragen, ob Sie bereit wären, sofort hinüberzufliegen. Wir würden Ihnen dafür selbstverständlich eine unserer Maschinen zur Verfügung stellen.«

»Die Antwort ist ja«, sagte Doc Savage.
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Der Secretary der United States Navy – in einem anderen Land hätte man ihn Marineminister genannt – war ein fülliger älterer Mann mit angegrautem Haar. Obwohl er einen beinahe leutseligen Umgangston hatte, galt er in seiner Amtsführung und seinen Entscheidungen als ausgesprochen harter Mann. Er saß am Kopfende des langen Tisches und leitete die Konferenz.

Neben ihm waren alle nur erdenklichen Navy-Chargen versammelt, darunter auch einige Pentagon-Leute sowie mehrere Senatoren und Kongreßabgeordnete, die dem Bewilligungsausschuß für U.S.-Navy angehörten.

Doc Savage wurde von einem Ordonnanzunteroffizier in der weißen Uniform eines Navy-Obermaats hereingeführt, verbeugte sich vor den Anwesenden, von denen er die meisten kannte, und nahm ebenfalls an dem Konferenztisch Platz.

Nach den einleitenden Ausführungen wandte sich der Secretary der Navy direkt an Doc Savage. »Wir haben Sie zu dieser Konferenz hinzugebeten, weil wir ein offizielles Ersuchen an Sie stellen möchten, Savage«, sagte er. »Es ist ein reichlich ungewöhnliches Ersuchen. Dieser Brief hier wird es Ihnen erklären.«

Er reichte Doc Savage einen Brief, der wie ein Telegramm ganz in Großbuchstaben getippt war – allerdings nur mit Schreibmaschine:

 

SECRETARY DER U.S.-NAVY, WASHINGTON:

VORLETZTE UND LETZTE NACHT SIND ZAHLREICHE SCHIFFE DER IHNEN UNTERSTEHENDEN NAVY VON KATASTROPHEN HEIMGESUCHT WORDEN, DEREN URSACHE IHNEN UNBEKANNT IST. DIESE UNGLÜCKE WERDEN SO LANGE ANDAUERN UND NEBEN SCHIFFEN AUCH FLUGZEUGE DER U.S.-NAVY BEFALLEN, BIS EINE GEWISSE AUSLÄNDISCHE MACHT GLAUBT, ENTSPRECHENDEN DRUCK AUF DIE

WIRTSCHAFTSPOLITIK DER USA AUSÜBEN ODER SIE SOGAR MILITÄRISCH ANGREIFEN ZU KÖNNEN.

AUCH DIE GRÖSSTEN ANSTRENGUNGEN IHRER GEHEIMDIENSTE WERDEN DIE SABOTAGEAKTE NICHT VERHINDERN KÖNNEN, DA SIE VON EINEM BISHER UNBEKANNTEN STRAHLUNGSGERÄT VERURSACHT WERDEN, DAS EINE ART UNSICHTBARES UNDURCHDRINGLICHES SCHWEREFELD AUFBAUT, WELCHES SOWOHL ÜBER ALS AUCH UNTER WASSER UND IN DER LUFT WIRKT.

ICH BIN DER ERFINDER EINES GEGENGERÄTS, WELCHES DIE FELDKRAFT JENES STRAHLUNGSGERÄTS AUFZUHEBEN VERMAG. ICH BIETE DER REGIERUNG DER VEREINIGTEN STAATEN DIESE FELDKRAFTANNULLIERUNGSMASCHINE ZUM KAUF AN. ALS VERMITTLER BEI DEN DABEI NOTWENDIGEN VORVERHANDLUNGEN SCHLAGE ICH CLARK SAVAGE JR. GENANNT DOC SAVAGE VOR. WENN ER EINVERSTANDEN IST, ALS VERMITTLER ZU AGIEREN, MÖGE ER DIES IN DER PRESSE VERÖFFENTLICHEN.

BEAUFTRAGTE VON MIR HALTEN DIE URHEBER DER SABOTAGEAKTE UNTER STÄNDIGER BEOBACHTUNG. DAHER KANN ICH IHNEN ZUM BEWEIS, DASS DIESER BRIEF NICHT DAS GESCHREIBSEL EINES VERRÜCKTEN ERFINDERS IST, VORHERSAGEN, DASS DEM NÄCHSTEN SABOTAGEANSCHLAG DIE NAVY-FIGHTER-JETS VON CAPTAIN TOYS MORGENPATROUILLE ZUM OPFER FALLEN.

AUGUST ATLANTA BRAUN

 

Der Secretary der Navy sagte: »Natürlich haben wir den Wisch dennoch für einen Verrücktenbrief gehalten – bis dann tatsächlich der Anschlag auf Toys Maschinen passierte.

Doc Savage hatte ihm den Brief wortlos zurückgereicht.

»Wären Sie bereit, in der Sache als Vermittler aufzutreten?« fragte der Secretary und sah ihn an.

»Darauf kann es nur eine Antwort geben«, sagte Doc Savage. »Ja.«

 

Long Tom Roberts, Pat und Renny erwarteten Doc vor dem Amtsgebäude, in dem die Konferenz stattgefunden hatte.

»Irgendwie habe ich das Gefühl«, erklärte der Elektronikfachmann zur Begrüßung, »daß die Sache langsam eine Wendung zum Verrückten nimmt.«

»Das hat sie bereits getan«, sagte Doc und berichtete, daß er in ihr als Vermittler auftreten sollte.

»Heiliges Donnerwetter!« explodierte Renny. »Und du hast ja gesagt?«

Und Pat bemerkte: »Mein berühmter Cousin läßt sich herab, den Vermittler zu spielen! Nicht zu glauben!«

Sie flogen mit einer regulären Linienmaschine nach New York zurück, und als sie dort ankamen, meldete der HEROLD, den Doc am Zeitungsstand kaufte, bereits rechts unten auf der Titelseite, daß Clark Savage Jr. für die U.S.-Navy einen Geheimauftrag übernommen habe. Darüber, in weit größerer Aufmachung, war zu lesen, daß schon wieder ein U.S.-Kreuzer einem mysteriösen Anschlag zum Opfer gefallen und gesunken war, diesmal im Atlantik, vor der Küste von Georgia.

»Verdammt«, murmelte Long Tom. »Unsere Navy dezimiert sich ja schneller als im Krieg.«

Mit einem Taxi fuhren sie nach Manhattan. Kaum hatten sie im 86. Stockwerk Doc Savages Wolkenkratzerapartment betreten, da klingelte das Telefon. Doc nahm den Hörer ab.

»Hier spricht August Atlanta Braun«, erklärte eine nicht unangenehme Stimme im Hörer. »Unten auf der Straße wartet ein ganz gewöhnliches Taxi. Sie erkennen es an dem roten Band, das an die Autoantenne gebunden ist. Steigen Sie ein und überlassen Sie das weitere dem Fahrer. Sie können unbesorgt sein. Sofern Sie allein kommen, bürge ich für Ihre Sicherheit.«

Gleich bei Beginn des Gesprächs hatte Doc den Telefonverstärker eingeschaltet, so daß alle per Lautsprecher mitgehört hatten.

Captain Blackstone Toy, mit dem sie sich verabredungsgemäß in der Lobby des Wolkenkratzers getroffen hatten, platzte heraus: »Sie haben doch nicht etwa die Absicht, hinzufahren!«

»Aber sicher fahre ich!« sagte Doc.

»Und wenn sich das nun als Falle herausstellt?«

»Wir haben bisher so wenig Anhaltspunkte«, erklärte ihm der Bronzemann, »daß wir leider nicht sehr wählerisch sein können.«

 

Es war tatsächlich ein Taxi wie tausend andere, nur daß ein rotes Band an seine Autoantenne gebunden war.

Doc Savage stieg ein, und der Fahrer ließ den Wagen anfahren, ohne auch nur den Kopf zu wenden.

Die Fahrt ging durch den Queens-Midtown-Tunnel und danach in südöstlicher Richtung zu der sumpfigen Südküste von Long Island; sie dauerte über eine Stunde, und der Fahrer äußerte während der ganzen Zeit nicht ein einziges Wort.

Schließlich hielten sie an einem kleinen hölzernen Landungssteg, an dem ein flaches Boot mit Außenbordmotor vertäut lag. Beim Losmachen des Bootes konnte Doc dem Mann, der das Taxi gefahren hatte, zum erstenmal ins Gesicht sehen. Es war rundlich und gedrungen. Doc hatte den Mann noch nie gesehen, aber von jetzt an würde er ihn jederzeit wiedererkennen.

Das Wasser war sumpfig-flach, aber geschickt steuerte der Mann, der sich sogar im Dunkeln genauestem auszukennen schien, um alle Untiefen herum.

Als sie endlich in freies Gewässer kamen, blinkten vor ihnen dreimal kurz hintereinander Positionslichter auf, und als sie näher kamen, sah Doc Savage, daß dort ein Wasserflugzeug verankert lag. An einer der Kufen war ein weiteres flaches Boot mit Außenbordmotor vertäut. Und auf der Tragfläche, das erkannte Doc Savage im hellen Sternenlicht, stand niemand anderer als der alte Zeitungsverkäufer.

Statt seiner alten Sachen trug er jetzt eine grüngraue Fliegerkombination und einen weißen Fliegerhelm mit hochgeschlagenen Ohrenklappen. Er hatte ein breites Lächeln aufgesetzt.

»Ich bin August Atlanta Braun«, sagte er. »Nun sind Sie wohl überrascht.«

Doc Savage antwortete nicht.

»Zur Klärung unserer gegenseitigen Positionen möchte ich folgendes vorausschicken«, sagte der Ex-Zeitungsverkäufer August Atlanta Braun mit seiner angenehmen, kultivierten Stimme.

»Ich ließ jene Sabotageagenten nicht nur beschatten, sondern beschattete sie auch selbst. So kam es, daß sich mehrmals unsere Wege kreuzten. Übrigens haben die Leute auch weibliche Agenten in ihren Reihen. Eine davon ist die charmante India Allison. Haben Sie dazu noch eine Frage?«

Wiederum gab ihm Doc Savage keine Antwort. »Natürlich floh ich«, sagte Braun, »als Sie mich ergreifen lassen wollten, denn schließlich will ich nicht meine Bewegungsfreiheit verlieren. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, habe ich hier jederzeit die Mittel, per Wasser oder Luft zu entkommen. Und ich würde Ihnen nicht raten, sich ins Wasser zu stürzen und zu versuchen, zu mir herüberzuschwimmen.«

Doc hatte bereits bemerkt, daß das Wasser rund um die Kufen der Maschine mit einer grünlich schillernden Substanz bedeckt war.

»Was Sie da sehen«, sagte Braun, »ist ein innerhalb von Sekunden tödlich wirkendes Kontaktgift, unendlich viel stärker als DDT. Den Versuch, zu mir herüberzuschwimmen, würden Sie nicht überleben. Sie sehen also, ich bin ein sehr vorsichtiger Mann.«

Doc Savage schwieg noch immer.

Braun fragte: »Hat sich die Navy inzwischen überzeugen lassen, daß eine ausländische Macht dabei ist, sie durch Sabotageagenten auszuschalten?«

Auch darauf reagierte Doc nicht.

»Ich habe mit der U.S.-Regierung ein Hühnchen zu rupfen«, sagte Braun und begann plötzlich den Mund zu verziehen und von Sekunde zu Sekunde ärgerlicher auszusehen. Er schien Gift und Galle zu spucken. »Vor einem Jahr bot ich ihr meine Erfindung an. Nahezu umsonst stellen Sie sich das vor! Aber hörte man mich auch nur an? Nein! Irgend so ein unfähiger kleiner Beamter beleidigte mich, erklärte mich für verrückt und wies mir die Tür. Und für diese Erniedrigung, die mir angetan wurde, mein lieber Doc Savage, wird die Regierung jetzt, da sie auf meine Erfindung angewiesen ist, zahlen, bis sie schwarz wird.«

Er zitterte förmlich vor Wut und erging sich in ganzen Serien von Verwünschungen auf die Regierung der Vereinigten Staaten. »Mein eigenes Land!« schrie er. »Verdammt sei meine Seele, aber jetzt wird sie dafür zahlen, daß ich ein solcher Patriot gewesen bin. Einhundert Millionen Dollar wird sie mir zahlen!«

»Zum erstenmal sagte Doc Savage etwas. Nur ein Wort.

»Wie viel?«

»Einhundert Millionen Dollar!« heulte August Atlanta Braun. »In bar. Ein Teil davon kann auch in anderen Währungen sein, in Schweizer Franken, englischen Pfund, deutschen Mark oder sogar japanischen Yen. Ich habe sowieso vor, anschließend auf eine längere Auslandsreise zu gehen. Jedenfalls möchte ich an einem Ort und zu einem Zeitpunkt, den ich Ihnen noch nennen werde, in bar, Dollar oder Devisen den Betrag von einhundert Millionen Dollar übergeben haben.«

»Sie scheinen ernstlich zu glauben, daß Sie eine solche Summe wirklich bekommen«, sagte Doc Savage.

»Ich weiß, daß ich sie bekomme«, entgegnete Braun, jetzt wieder ruhiger. »Denn das kommt die Navy letzten Endes immer noch billiger, als wenn sie einen Flugzeugträger, Kreuzer und Zerstörer nach dem anderen verliert. Ich allein bin im Besitz der technischen Mittel, das zu verhindern. Seinerzeit hat man mich mit meiner Erfindung unter Hohngelächter zur Tür hinausgejagt. Jetzt will ich einhundert Millionen Dollar dafür. Gehen Sie und sagen Sie das denen da in Washington.«

»Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, was ich darauf als Antwort erhalte«, entgegnete Doc Savage gelassen.

»Was?«

»Daß sich die Regierung der Vereinigten Staaten nicht so erpressen läßt.«

»Dann wird sie sich damit abfinden müssen, daß ihre gesamte Navy vernichtet wird. Und jene ausländische Macht wartet nur darauf, daß unsere Küsten ungeschützt sind, um entsprechenden politischen Druck auf uns auszuüben oder uns gar zu überrennen.«

»Welche ausländische Macht soll das sein?« fragte Doc.

Braun lachte auf. »Das können Sie sich doch wohl denken. Wer kommt dafür überhaupt in Frage? Aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich deshalb weich werde. Wenn es um einhundert Millionen Dollar geht, hört bei mir der Patriotismus auf.«

»Das sehe ich«, bemerkte Doc Savage trocken.

»Und damit ist dieses erste Verhandlungsgespräch beendet«, sagte Braun. »Sie werden allein zurückfahren. Ich gehe doch wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie mit einem Außenbordmotor umgehen können und daher schon irgendwie an Land zurückfinden.« Der Mann, der das Taxi gefahren und später das Boot gesteuert hatte, kletterte auf eine der Schwimmkufen des Wasserflugzeugs hinüber und stieß das Boot mit dem Fuß ab, ehe Doc es verhindern konnte. Braun hielt ihn mit einer Pistole in Schach.

»Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung«, sagte Braun.

Doc Savage machte jedoch zunächst keine Anstalten, den Außenbordmotor zu starten. Vielmehr fragte er plötzlich: »Und was ist mit der Zephir?«

Braun starrte einen Moment lang überrascht herüber, doch dann ging ein Aufleuchten über sein Gesicht, und er zuckte die Achseln. »Ach so, Sie haben in dem Mantel, den Ihr Mann mir abnahm, das Telegramm gefunden. Ich habe es durch einen reinen Zufall den Agenten der anderen Seite abnehmen können. Was mit der Zephir ist, müssen Sie die schon selber fragen. Wie soll ich das wissen?«

Doc Savage blieb noch etwa zehn Minuten in dem Boot sitzen, das langsam von dem verankerten Wasserflugzeug fortgetrieben wurde. Doch als er sah, daß diese Pattstellung nichts weiter erbringen konnte, startete er den Außenbordmotor und fuhr mit dem Boot, sich an den Sternen orientierend, in westlicher Richtung davon.

Er hielt nicht auf Land zu, sondern in die Bucht von New York, bis er auf einen Kutter der Küstenwache stieß. Doch die per Funk sofort eingeleitete Suchaktion blieb ohne Erfolg. August Atlanta Braun war die Flucht gelungen.

An der Küstenwachstation an der Südwestspitze von Brooklyn traf Doc Savage wieder mit seinen Helfern und Captain Blackstone Toy zusammen.

»Die Navy hat mich zu Ihrer Unterstützung delegiert«, sagte Toy. »Damit ist die Sache jetzt auch offiziell.«

Renny hielt die Spätausgabe einer Abendzeitung in der Hand.

»Da, lies mal, Doc«, sagte er. »Die kam schon während deiner Verhandlung mit August Atlanta Braun heraus.«

Doc Savage las die Schlagzeile:

 

NAVY LEHNT ANKAUF DER ›ANNULLIERUNGS-MASCHINE‹ AB, DIE FLOTTE RETTEN KÖNNTE – VERÄRGERTER ERFINDER VERLANGT EINHUNDERT MILLIONEN

 

August Atlanta Braun mußte diese Mitteilung der Presse in die Hand gespielt haben, noch ehe er sich mit Doc Savage getroffen hatte. Und erstaunlich war daran eigentlich nur, daß er schon im voraus sicher gewesen war, daß sein Angebot abgelehnt würde.

»Das wird die Navy in ein ziemlich schlechtes Licht rücken«, sagte Renny nachdenklich. »Für verkannte Genies, auch wenn sie noch so verrückte Sachen erfinden, haben die Leute meist viel übrig. Und niemand möchte gern verrückt genannt werden.«

Mit düsterer Miene wandte sich Long Tom an Doc: »Hast du schon ein Lebenszeichen von Ham, Monk oder Johnny?«

»Nein«, sagte Doc.

Mit einem Taxi fuhren sie nach Manhattan zurück.

Als sie vor dem Wolkenkratzer, in dem sich Docs Hauptquartier befand, ausstiegen, wurden sie unter Feuer genommen und warfen sich sofort lang auf den Gehsteig. Nach den Detonationen zu urteilen, mußten die Schüsse aus mehreren hundert Metern Entfernung, also wohl aus Zielfernrohrgewehren abgegeben worden sein, und es entstand ein Riesenaufruhr auf der Fifth Avenue. Die sofort eingeleitete Suchaktion der Polizei verlief völlig ergebnislos, aber nach Lage der Dinge kam für den Anschlag nur Fuzzys Bande in Frage.

Als Doc und die anderen schließlich im 86. Stock eintraf eh, sah sich Pat neugierig um.

»Was ist mit den Fenstern?« sagte sie. »Die sehen irgendwie anders aus. Habt ihr kugelsicheres Glas einsetzen lassen? Wurde auch langsam Zeit.«

»Kugelsicheres Glas haben wir schon seit beinahe dreieinhalb Jahren«, erinnerte sie Long Tom. »Seitdem ein paar Kerle Doc vom Gerüst des neugebauten Wolkenkratzers gegenüber abzuschießen versuchten.«

»Aber irgendwas ist doch mit den Fenstern«, beharrte Pat.

»Doc hat Einwegglas einsetzen lassen«, erklärte ihr Long Tom. »Man kann jetzt nicht mehr hereinsehen. Von außen wirken die Fensterscheiben wie Spiegel.«

»Toll!« sagte Pat. »Wer hat das erfunden?«

»Halbdurchlässig beschichtetes Glas, das von der helleren Seite her wie ein Spiegel wirkt«, erläuterte Long Tom, »gibt es schon lange. Aber Doc hat ein Glas entwickelt, das nicht mehr einen Teil des Lichts wegfängt, und wenn das erst einmal in Großproduktion geht und für Hausfenster immer mehr in Mode kommt, wird er damit eine Menge Geld ...«

»Wir haben jetzt in der Sache überhaupt nur noch einen Ansatzpunkt«, unterbrach ihn Doc.

»Und der ist?« polterte Renny.

»Das neue Luftschiff, Zephir« sagte Doc. »Wir wissen, daß die Agentensaboteure daran interessiert waren, wann es zu seinem nächsten Flug startet.«

»Und ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme«, sagte Captain Toy, »daß wir an Bord der Zephir sein werden, wenn sie heute nachmittag auf steigt.«

»Genau das ist mein Plan«, sagte Doc Savage. »Sobald ich August Atlanta Brauns Ultimatum nach Washington durchtelefoniert habe, brechen wir nach Lakehurst auf.«
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Die Zephir war von der Navy mit einem Aufwand von vielen Millionen Dollar gebaut worden, um zu beweisen, daß Luftschiffe auch im Zeitalter der Düsenjets noch praktisch und vor allem sicher sind. In ihrer Konstruktion entsprach sie dem allerneuesten Stand der Technik, hatte keine Traggaszellen, sondern war durchgehend in Wabenbauweise gebaut, ganz aus Leichtmetall und Kunststoff, und nicht ein brennbarer Fetzen Stoff war an ihr. Daneben wurde als Auftriebsgas natürlich unbrennbares Helium verwendet.

In ihrer Art war sie ein Wunderwerk an Perfektion. Wer sie entworfen hatte, war von der Navy aus Sicherheitsgründen geheimgehalten worden. Es war ein Ingenieurteam gewesen, dem auch Doc Savage angehört hatte.

»Sie ist schon ein Schmuckstück, unsere Zephir« sagte Renny, als sie aus dem Flugzeug stiegen, das sie auf dem Marineluftschiffhafen Lakehurst abgesetzt hatte.

Doc Savage antwortete nicht. Auch Long Tom und Captain Blackstone Toy schwiegen nachdenklich. Captain Toy trug am linken Jackettärmel seiner Uniform zum Gedenken an seinen Bruder einen Trauerflor.

Docs goldflackernder Blick blieb an Pat hängen, die gerade aus dem Flugzeug stieg. Er stellte den großen Koffer ab, den er trug. »Du brauchst gar nicht erst auszusteigen«, erklärte er. »Am besten kehrst du mit der Maschine gleich wieder nach New York zurück. Die Zephir fliegt sowieso nur zum Roosevelt Field auf Long Island. Dort kannst du uns, wenn du willst, erwarten«

Pat schob trotzig ihr Kinn vor. »Ich komme mit!«

Vorsichtig warf Renny ein: »Weißt du, Doc, eigentlich hat sich Pat bisher doch recht wacker gehalten. Wenn sie so darauf aus ist, mitzukommen, laß sie ...«

»So, es ist ihr also wieder einmal gelungen, dich durch einen ihrer Tricks auf ihre Seite zu bringen«, schnitt ihm Doc das Wort ab.

Renny blinzelte. »Woher weißt du ...«

»Dazu gehört nun wirklich nicht viel Phantasie«, entgegnete Doc. »Wenn man verhindern will, daß Pat einem nachgelaufen kommt, muß man sie anbinden.«

»Oder man müßte sie verheiraten«, warf Long Tom ein.

»Das würde auch nichts nützen«, erklärte Doc.

»Denn der Mann, der sie zu Hause halten könnte, wenn sie ein Abenteuer wittert, muß erst noch geboren werden.«

Zweihundert Meter entfernt waren große Traktoren dabei, die Zephir aus der Luftschiffhalle zu ziehen.

 

Hoch oben im Riesenleib des Luftschiffs lagen lang ausgestreckt mehrere Männer und verwünschten bitterlich ihr Pech.

»Ausgerechnet das muß uns passieren!« stöhnte einer.

»Daß dieser Doc Savage hier aufkreuzt!«

Einer der Männer zerrte am Schirm seiner Navy-Mütze, als ob er ihn nicht tief genug in die Augen bekommen konnte. Es war Shade.

Fuzzy, der neben ihm lag, sagte: »Laßt euch doch nicht gleich ins Bockshorn jagen! Nachdem es uns gelungen ist, als ›Sicherheitsingenieure‹ an Bord zu kommen und uns bei der Abschlußinspektion hier zu verkriechen, wird uns hier kaum noch jemand entdecken.«

»Vielleicht hat die Sache sogar ihr Gutes«, grübelte Shade laut. »Jetzt können wir diesen Savage mitsamt der Zephir abstürzen lassen und beides in einem Aufwasch erledigen.«

»So ist’s recht«, sagte Fuzzy. »Ob wir den Bronzekerl nun an Bord haben oder nicht – der Befehl vom Chef wird ausgeführt. Wenn die Zephir über dem Meer ist, lassen wir sie hochgehen.«

Sie machten sich auf lange Stunden des Wartens gefaßt.

Am Boden unten hatte Pat die Dinge dadurch für sich entschieden, daß sie mit hochgestreckter Nase über die kleine Gangway an Bord des Luftschiffs ging. Nach ihr betraten Doc, Renny, Long Tom und Captain Toy die Führergondel.

Doc stellte den großen Koffer ab und wandte sich an den Kommandanten der Zephir. »Sie haben Befehl, mit mir zusammenzuarbeiten, soweit dadurch nicht die Sicherheit des Luftschiffs gefährdet wird, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir«, sagte der Kommandant.

»Ich experimentiere zur Zeit mit einem pharmazeutischen Präparat, das unter anderem gegen Luft- und Seekrankheit wirken könnte, und möchte einen Test damit machen«, sagte Doc. »Wie Sie wissen, gibt es dagegen bisher noch kein wirksames Mittel. Lassen Sie die gesamte Mannschaft antreten und jedem einen Löffel von dem Sirup verabreichen, den ich in dieser Flasche habe. Sorgen Sie bitte dafür, daß dabei niemand ausgelassen wird. Wir und Sie selbst nehmen natürlich auch je einen Löffel.«

»Das ist zwar ein reichlich ungewöhnliches Verlangen«, sagte der verwirrte Kommandant. »Aber der Admiral hat mir ausdrücklich befohlen, mich Ihren Wünschen soweit wie möglich zu fügen.«

Es gab seitens der Luftschiffmatrosen allerhand gepfefferte Bemerkungen, als ihnen Doc Savages Sirup gereicht wurde.

»Pfui!« beklagte sich einer. »Das Zeug schmeckt, als hätte eine Hexe es zusammengebraut!«

»Oder ein Trampdampfer – Smutje«

Durch die Austeilung des Sirups verzögerte sich der Abflug der Zephir um mehr als eine halbe Stunde. Ihr Auftrag lautete, fünfzig Seemeilen vor der Küste von New York anhand des dort meist herrschenden starken Schiffsverkehrs ihre Radareinrichtung zu erproben.

Als die Küste entschwunden und, soweit das Auge reichte, nur noch das gerippte Waschbrettmuster des Atlantiks zu erkennen war, nahm Doc Savage den Koffer zur Hand, den er an Bord gebracht hatte, und schleppte ihn über eine Aluminiumleiter zu dem Laufgang hinauf, der das Luftschiff in seiner Längsachse vom Bug bis zur Heckspitze durchlief .

Neugierig, was er mit dem Koffer vorhatte, folgten ihm Renny, Pat, Long Tom und Captain Toy.

Doc trug den Koffer zur Spitze des Luftschiffs, wo es einen Lufteintrittsstutzen gab, durch den über ein Ventilationssystem das gesamte Innere des Luftschiffs, soweit es nicht von Traggaslamellenzellen ausgefüllt war, während des Fluges automatisch durchlüftet wurde. Es war dies eine der vielen Sicherheitseinrichtungen des Luftschiffs, die verhindern sollte, daß jemand von der Besatzung durch eventuell ausströmendes, zwar nicht giftiges, aber auch nicht atembares Heliumgas zu Schaden kam.

Doc Savage öffnete den Koffer. Er enthielt vier Gasflaschen mit Druckreglern. Doc nahm die Flaschen heraus.

»Hat jeder von euch einen Löffel von dem Sirup geschluckt, den auch die Besatzung bekommen hat?« fragte er.

Renny, Long Tom und Captain Toy nickten.

»Ich nicht«, sagte Pat. »Das Zeug schmeckte einfach schauderbar. Außerdem weigere ich mich, für ein noch nicht erprobtes Medikament als Versuchskaninchen zu dienen.«

Doc sagte: »Du scheinst heute nur Weigerungen auf Lager zu haben, Pat. Zum Glück werden die Folgen, daß du das Mittel nicht genommen hast, nicht gerade tödlich sein.«

Pat fragte: »He, was willst du damit sagen?«

Anstatt ihr zu antworten, nahm Doc eine der Gasflaschen, hielt sie mit der Spitze in den Lufteintrittsstutzen des Ventilationssystems und öffnete den Druckregler. Zischend begann das Gas zu entweichen. Solange es konzentriert war, hatte es eine leicht bläuliche Farbe.

Bald mußte das Gas über das Ventilationssystem das ganze freie Innere des Luftschiffkörpers durchströmt haben. Es drang natürlich auch dorthin, wo Doc und seine Helfer standen. Pat war zurückgetreten und versuchte, möglichst lange die Luft anzuhalten. Aber schließlich mußte sie doch einatmen.

Ein merkwürdiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

»Oh!« japste sie. »Ha, ha, ha! Ich verstehe nicht – ha, ha! – was – ha!-ha!« Sie verfiel in einen Lachkrampf.

Renny schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie ist manchmal ein bißchen hysterisch und aufgekratzt, aber daß sie eines Tages überschnappen würde ...«

»Ha, ha!« gurgelte Pat. »Ich – ha, ha! – lache doch gar nicht!«

»Es ist das Gas«, sagte Doc Savage.

»Das – was?« fragte Renny.

»Eine neue Art von Lachgas«, entgegnete Doc. »Es ist an sich harmlos, läßt die, die es einatmen, jedoch in Lachkrämpfe ausbrechen, gegen die sie sich absolut nicht wehren können.«

»Aber mir macht es nichts aus!« dröhnte Renny

»Der so schlecht schmeckende Sirup, den du und die Mannschaft geschluckt haben, war ein Gegenmittel«, erklärte Doc. »Hätte auch Pat es genommen, würde ihr das Gas ebenfalls nichts ausmachen.«

»Aber ich verstehe nicht, was das soll!« rief Long Tom.

»Wenn wir blinde Passagiere an Bord haben«, erläuterte es ihm Doc, »können wir sie jetzt hören.«

Auf Docs Kommando wurden die Motoren und sämtliche sonstigen Maschinen an Bord gestoppt. Suchtrupps wurden in die Laufgänge und Inspektionstunnels geschickt, um zu horchen und auf Lachgeräusche zu achten.

Schon bald hörten sie etwas – anhaltendes Prusten und Lachen, das von achtern, aus der Nähe der Heckspitze, kam. Einer der bewaffneten Suchtrupps hielt darauf zu.

»Die Kerle scheinen sich ja einen Ast anzulachen!« sagte einer der Blaujacken.

»Wenn es die sind, die unsere Schiffe versenken, sollen sie sich zu Tode lachen«, knirschte ein anderer.

»Alle können sie nicht versenkt haben«, korrigierte ihn der erste. »Einige davon sind an der Pazifikküste gesunken, tausende von Meilen von hier.«

Doc Savage erfuhr über Bordtelefon, daß Lachgeräusche gehört worden waren.

»Commander, lassen Sie weiterhin sämtliche Maschinen abgestellt«, sagte Doc Savage. »Wenn Sie Ballast ablassen oder sonst etwas machen müssen, tun Sie es im Handbetrieb.«

»Jawohl, Sir«, stammelte der verwirrte Kommandant.

Gefolgt von Renny, Long Tom und Captain Toy lief Doc über den Hauptlaufgang zum Heck. Sie holten einen der Suchtrupps ein.

»Die blinden Passagiere sind gleich da vorn«, sagte der Suchtruppführer. »Hören Sie sie lachen?« Tatsächlich kamen von der Heckspitze her Geräusche, als ob dort mit Prusten und schrillem Gelächter eine wilde Party gefeiert würde. Doc stürmte voran, die Navy-Leute ihm nach.

An den Laufgängen waren in Abständen Lautsprecher angebracht, um Befehle ins Schiffsinnere übermitteln zu können. Über dieses Lautsprechersystem kam jetzt ein Knacken, und eine Stimme meldete: »Männer springen vom Heck mit Fallschirmen ab!« Doc stürzte zu einem der Plastikscheibenfenster, durch die man freien Blick nach unten hatte. Tatsächlich fielen dort Männer herab oder baumelten an bereits aufgeblüten Fallschirmpilzen. Fuzzy und seine Bande!

Noch während die Männer in den Fallschirmgurten pendelten, lachten sie herzlich.

»Sie wußten, daß sie in der Falle saßen«, sagte Long Tom. »Also sprangen sie ab. Und da kommt auch schon eine Maschine, wahrscheinlich um sie aufzufischen!«

Die Maschine flog dicht über dem Meer. Soweit man es aus der großen Höhe erkennen konnte, handelte es sich um ein Flugboot. Aber es hatte bereits Kurs auf die Stelle genommen, an der die Fallschirme niedergehen würde.
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Doc Savage horchte, aber es war kein Lachen mehr zu hören, was bedeutete, daß auch die letzten von Fuzzys Bande abgesprungen waren.

Er wirbelte herum, hastete eine Aluminiumsteigleiter hinunter und rannte den Kiellauf gang des Luftschiffs entlang, bis er zu dem langgestreckten schmalen Hangar am Luftschiffbauch kam, in dem in Haltevorrichtungen drei kleine Aufklärungsflugzeuge hingen.

Doc schwang sich ins Cockpit einer der Maschinen, drückte den Starter, und spuckend begann sich der Motor zu drehen. Durch die offene Cockpithaube langte Doc hinauf und faßte einen Hebel.

»Folgt mir mit den beiden anderen Maschinen!« rief er seinen Männern zu, die ihm nachgeeilt waren.

Doc zog an dem Hebel, ein Mechanismus klickte, und das kleine Aufklärungsflugzeug begann nach unten durchzufallen. Der Bronzemann ließ es stürzen, bis es genügend weit von der Unterseite des Luftschiffs entfernt war. Dann zog er den Steuerknüppel zurück.

Beide Tragflächen fielen ab.

Sie brachen nicht, es gab auch keinerlei berstendes oder knackendes Geräusch; sie flatterten einfach nach hinten davon. Maschinen wie diese hatten, um sie transportabler zu machen, abnehmbare Tragflächen. Offenbar waren die Haltebolzen gelockert worden.

Doc sah weder auf’s Meer hinab, noch den davonflatternden Tragflächen nach, sondern stemmte sich im Cockpit hoch, dessen Haube er abwarf. Er hatte bisher noch gar keine Zeit gehabt, die Gurte des Sitzfallschirms anzulegen, auf dem er saß. Er verließ sich auf den stahlharten Griff seiner Hände, packte die Gurte, sprang und zog gleichzeitig die Reißleine.

Der Fallschirm entfaltete sich mit lautem Geräusch, aber der heftige Ruck, auf den Doc gewartet hatte, kam nicht. Der Fallschirm riß mitten durch; die Fallschirmseide war kreuz und quer mit einem Messer durchschnitten worden.

Doc ließ die Haltegurte fahren. Es war nicht genug von dem Fallschirm übrig, um seinen Fall zu bremsen.

Er drehte sich langsam um sich selbst, während er fiel, und das Meer, das anfangs mehr als tausend Meter unter ihm gelegen hatte, kam bedrohlich rasch näher.

Doc kämpfte wild, um sich aus seinem Jackett herauszuschälen. Unter dem Jackett trug er einen Reservefallschirm aus hauchdünnem Plastikstoff, der kaum auftrug, aber mindestens so kräftig wie Seide war.

Der Reservefallschirm öffnete sich fast zu spät. Doc traf mit weit größerer Wucht auf die Wasseroberfläche auf, als er gewünscht hätte. Indem er nach einer geschickten Körperdrehung mit dem Kopf voran ins Wasser tauchte, gelang es ihm jedoch, die Wucht des Aufpralls zu mindern.

Als er wieder an die Oberfläche kam, spie er ein wenig Wasser aus und sah sich um. Fast genau über sich konnte er die Zephir erkennen. Die Bodenklappen des Hangars am Bauch des Luftschiffes standen offen, aber die beiden anderen Maschinen waren nicht ausgeklinkt worden. Offenbar hatten Renny und Long Tom rechtzeitig gemerkt, daß von Docs Maschine die Tragflächen abgefallen waren, und sich gar nicht erst auf das Risiko eingelassen.

Doc sah, als er von einer Welle hochgehoben wurde, in der Nähe eine der abgefallenen Tragflächen treiben. Er schwamm darauf zu. Als er sie untersuchte, sah er, daß die Haltebolzen, die in die Schraubfassungen gehörten, überhaupt fehlten. Die Bolzen waren also tatsächlich nur lose eingesteckt gewesen.

Mit zügigen Kraulschlägen schwamm Doc auf die Stelle zu, an der Fuzzy und seine Männer mit ihren Fallschirmen auf die Wasseroberfläche getroffen waren. Bis dorthin mochten es etwa vierhundert Meter sein, und jedesmal, wenn Doc in einem Wellental der hochgehenden Dünung versank, wurde ihm die Sicht dorthin genommen. Er erkannte aber, daß das Flugboot inzwischen gewassert hatte und dabei war, Fuzzy und seine Männer an Bord zu nehmen.

Doc war ein ausgezeichneter Schwimmer, aber um noch rechtzeitig an’s Ziel zu kommen, war auch er nicht schnell genug. Inzwischen heulten bereits die Motoren des Flugboots auf, das zum Start ansetzte.

Eine weiße Gischtspur hinter sich herziehend, kam es angerauscht, gegen den Wind, halbschräg auf Doc Savage zu, berührte mit dem Kiel seines Bootskörpers nur mehr die Wellenkämme. Man mußte es dem unbekannten Piloten lassen – zu fliegen verstand er. Doc war sich nicht sicher, ob auch er das viele Tonnen schwere Flugboot von der schweren See hochgebracht hätte.

Jetzt war das Flugboot mit ihm auf gleicher Höhe und gänzlich vom Wasser frei. Patschend sprangen rings um Doc kleine Wasserfontänen auf. Er wußte, was das zu bedeuten hatte. Es geschah nicht zum erstenmal, daß er im Wasser von einem Flugzeug aus mit Maschinenpistolen beschossen wurde.

Er tauchte sofort seitlich nach unten weg, blieb möglichst lange unten, und als er schließlich zum Luftholen zurück an die Oberfläche stieg, sah er, daß das Flugboot eine Schleife gezogen hatte und erneut direkt auf ihn zugeflogen kam. Wenn es Bomben an Bord hatte, konnte die Sache gefährlich ...

Docs Befürchtung traf zu. Doch als sich die Bombe löste, war Doc längst wieder weggetaucht. Ebenso wie vorher die Maschinenpistolengarben, war auch die Bombe schlecht gezielt und fiel ein ganzes Stück weit abseits ins Meer, doch die Druckwelle der Explosion traf Doc dennoch so heftig, daß er fast die Besinnung verlor. Er war inzwischen dabei, unter Wasser seine Sachen abzustreifen mit der Absicht, sie beim nächsten Auftauchen hinaufzunehmen und an der Oberfläche treiben zu lassen. Er hoffte, dann würde man ihn vielleicht für tot halten und von ihm ablassen.

Als er, das Bündel seiner Kleider im Arm, mit kräftigen Beinschlägen an die Oberfläche zurückkehrte und vorsichtig den Kopf hob, hatte das Flugboot bereits von ihm abgelassen. Und Doc erkannte auch den Grund.

Die Zephir war dabei, abzustürzen!

Es war ein schauerlicher, überwältigender Anblick. Mit voller Motorenkraft strebte der riesige Luftschiffleib in steilem Sturzflugwinkel auf die Meeresoberfläche zu. Entgegen Docs Anweisung hatte der Kommandant die Motoren anwerfen und auf höchste Tourenzahl gehen lassen, vermutlich, um überhaupt noch Ruderausschlag zu bekommen und dem plötzlichen Abtrieb entgegenwirken zu können.

Doch auch diese Verzweiflungsmaßnahme hatte offensichtlich nichts mehr genützt. Eine gigantische Faust schien die Zephir gepackt zu halten und mit unwiderstehlicher Gewalt auf das Meer zuzudrücken.

Doc Savage sah das Flugschiff aufschlagen. Die Zephir war ganz auf Sicherheit gebaut, aber nicht widerstandsfähig genug für einen solchen Aufprall. Ihr ganzer Bugteil knickte hoch, als sei das Wasser hart wie eine Mauer, und ihr gewaltiges Rückgrat brach gleich an mehreren Stellen durch.

Aus allen Luken und Öffnungen sprangen Männer mit Schwimmwesten ins Meer. Offenbar hatte der größte Teil der Besatzung den Absturz überlebt. Abgesehen von den Schwimmwesten konnten sich die Männer auch an den mit Heliumgas gefüllten honigwabenähnlichen Kunststoffteilen festhalten, die rundum überall im Meer trieben.

Die unteren Schalen der Motorgondeln der Zephir aber wurden zu kleinen Rettungsbooten; auch daran hatten die Sicherheitsingenieure bei der Konstruktion des Luftschiffs gedacht.

Mit ausdruckslosem Gesicht schwamm der Bronzemann auf das Luftschiffwrack zu. Monatelang hatte er mit einem Team aus den besten Experten der Vereinigten Staaten an den Plänen für die Zephir gearbeitet, und nun war mit einem Schlag alles dahin.

Und damit noch nicht genug. Das Flugboot mit Fuzzy und seinen Männern an Bord hatte eine Schleife gezogen und einen Kurs eingeschlagen, der es in Längsrichtung über den waidwund auf dem Wasser liegenden Luftschiffriesen führen mußte. Jetzt tauchte es mit der Nase leicht herab, und eine Unzahl kleiner Objekte regnete.

Überall, wo die stabförmigen Objekte in die Luftschiffhülle einschlugen, begann diese lichterloh zu brennen. Die Zephir selbst war unbrennbar. Doc war Experte genug, um zu wissen, daß dies Brandbomben sein mußten, mit denen man versuchte, dem Schiff den Rest zu geben und es zum Sinken zu bringen.

Das Flugboot brauchte nicht einmal mehr einen zweiten Anflug zu unternehmen. Es drehte ab, zur Küste zurück, und verlor sich in der untergehenden Sonne.

Doc schwamm um die Reste der Zephir herum und half einigen Verletzten, sich auf schwimmende Wrackteile zu retten. Schließlich fand er auch seine beiden Helfer, Renny und Long Tom, die mit Captain Toy in einem der Rettungsboote saßen, zu denen die Unterschalen der Motorgondeln geworden waren. In einem zweiten solchen Wasserfahrzeug fand er Pat und den Kommandanten des Luftschiffs.

Pat lachte längst nicht mehr.

»Was war los?« fragte Doc. »Warum haben Sie die Motoren gestartet?«

»Wir sahen, was mit Ihnen geschah, und wollten Ihnen zu Hilfe kommen«, sagte der Kommandant mit immer noch von Entsetzen erfüllter Stimme. »Aber dann geschah etwas ganz Unglaubliches! Das Schiff sprach auf Ruderausschläge überhaupt nicht mehr an. Und die Motoren ließen sich nicht mehr abstellen und begannen immer schneller zu rasen.«

»Und sonst?« beharrte Doc Savage. »Warum wurden Sie auf’s Meer herabgedrückt, daß es einem Absturz gleichkam?«

Der Kommandant fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich zögere, es auszusprechen – aber es war, als ob eine Riesenfaust uns packte und auf’s Meer herunterriß.«

Doc Savage schwieg. Er erinnerte den Kommandanten auch nicht daran, daß er ihm dringend geraten hatte, bis auf weitere Anweisung nicht die Motoren des Luftschiffs zu starten.

Es war schon fast dunkel, als der erste Zerstörer eintraf, um die Überlebenden an Bord zu nehmen. Der Kapitän des Schiffes trat sofort auf Doc Savage zu, als der Bronzemann hinter Pat, Renny und Long Tom an Deck stieg.

»Vertraulicher Funkspruch für Sie«, sagte er.

Doc nahm den Zettel und las:

 

ANSINNEN BRAUNS FÜR SEINE ERFINDUNG ZUM ANGEBLICHEN SCHUTZ DER NAVY EINHUNDERT MILLIONEN ZU ZAHLEN VON U.S.-REGIERUNG KATEGORISCH ABGELEHNT

 

Unterzeichnet war der Funkspruch von einem der höchsten Regierungsbeamten der Vereinigten Staaten.

»So«, polterte Renny, nachdem Doc ihn den Funkspruch hatte lesen lassen, »und was wird jetzt?«

»Jetzt«, sagte Doc Savage, »hat die Sache für einige Leute höchst unangenehme Folgen.«
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Der U.S.-Zerstörer setzte Doc Savage und seine Begleiter am Battery Park an der Südspitze von Manhattan ab. Eine riesige Menschenmenge, die etwa dreißigtausend Köpfe zählen mochte, hatte sich dort eingefunden, um die Ankunft der ersten Überlebenden der Luftschiffkatastrophe abzuwarten, und die Hälfte davon schienen Presse- und Kameraleute zu sein.

Wild mit den Armen rudernd mußten sich Doc Savage, Renny, Long Tom, Pat und Captain Toy durch die Menge drängen. Außerdem wurde Doc noch von Autogrammjägern behelligt, von denen sich einer als so aufdringlich erwies, daß Captain Toy dem Mann, um ihn endlich loszuwerden, drohen mußte, ihn niederzuschlagen.

Als sie nach einer Fahrt in der U-Bahn Docs Hauptquartier erreichten, sagte eine Stimme: »Oh! Endlich!«

Es war eine weibliche Stimme.

»India Allison!« rief Pat aus.

India Allison, sehr zart und sehr verängstigt aussehend, lehnte in einer dunklen Flurecke, und mit beiden Händen hielt sie zitternd eine schwere Armeepistole, deren Lauf auf den Boden zeigte. Ganz vorsichtig legte sie die Pistole, als ob sie sich vor ihr fürchtete, auf dem Teppich ab und kam auf Doc Savage zu.

Doc, gegen weibliche Annäherung immer auf der Hut, wollte zurückweichen, aber eine Wand war im Wege, und schon hatte India Allison die Hände um seinen Bronzearm geschlungen.

»Mr. Savage«, sagte sie, »die Männer da haben mich laufenlassen, damit ich ...«

»Wie«, fragte Pat Savage spitz, die India Allisons Geschichte gehört und das Mädchen nach Docs Beschreibung erkannt hatte, »sind Sie und Monk überhaupt in Gefangenschaft geraten?«

»Oh!« sagte India Allison. »Monk und ich wurden bewußtlos geschlagen.«

»Oh!« echote Pat. »Ich hatte bisher eher den Eindruck, daß Sie Monk niedergeschlagen haben.«

India Allison runzelte die Stirn. »Waren Sie denn dabei?«

»Nein«, mußte Pat zugeben, »aber es scheint ...«

»Wenn Sie es nicht genau wissen, sollten Sie keine so leichtfertigen Behauptungen aufstellen«, sagte India Allison heftig.

Pat setzte eine beleidigte Miene auf, und Renny raunte ihr zu: »Die hat’s Ihnen aber gegeben.«

»Das wird sich erst noch herausstellen«, gab Pat zurück.

»Mr. Savage«, sagte India Allison atemlos, »die Männer haben mich laufenlassen, damit ich Ihnen sage, daß Monk, Ham und Johnny umgebracht werden, wenn Sie sich weiter einmischen und für August Atlanta Braun als Vermittler auftreten.«

»Diese Schufte!« warf der bleichgesichtige Long Tom ein.

»Monk, Ham und Johnny, das soll ich Ihnen auch sagen«, fuhr India Allison fort, »Werden nur freigelassen, wenn es Ihnen gelingt, diesen August Atlanta Braun zu fassen und ihn den Agenten der ausländischen Macht zu übergeben.«

Es entstand eine Pause, während die anderen die Neuigkeit verdauten.

»Ich glaube, das beweist«, unterbrach Captain Toy schließlich das Schweigen, »wie wichtig August Atlanta Brauns Erfindung ist, obwohl auch ich der Meinung bin, daß er für seine Unverschämtheit eigentlich hängen müßte.«

Pat, die sich inzwischen gebückt und die Armeepistole aufgehoben hatte, wandte sich an India Allison: »Wo haben Sie eigentlich diese Mordwaffe her?«

»Sie gehört meinem Vater«, sagte India Allison. »Ich bin nach Hause gelaufen und habe sie mir geholt. Warum?«

»Nur so«, sagte Pat.

Alle betraten jetzt Doc Savages Apartment, und mehr, um India Allison von seinem Arm loszubekommen, als um die neuesten Nachrichten zu erfahren, trat Doc an den Fernschreiber, mit dem er an einen der internationalen Nachrichtendienste angeschlossen war. Einiges von dem, was der Fernschreiber da laufend tickte, war sehr interessant:

 

- BLITZMELDUNG -

U.S.-ZERSTÖRER IM MITTELMEER AUS UNERKLÄRLICHEN GRÜNDEN GESUNKEN

 

Nach einigen weniger interessanten Meldungen kam eine andere:

 

- BLITZMELDUNG -

NAVY-AUFKLÄRUNGSFLUGZEUG ÜBER KALIFORNIEN ABGESTÜRZT

 

Dann:

 

- BLITZMELDUNG -

PANAMA-KANAL ERNEUT DURCH GESUNKENES KRIEGSSCHIFF BLOCKIERT.

 

Und schließlich die alarmierendste Nachricht von allen:

 

- BLITZMELDUNG -

KONGRESS ZU SONDERSITZUNG EINBERUFEN. ALS ANTWORT AUF SABOTAGEAKTE GENERALMOBILMACHUNG DER U.S.-NAVY ERWOGEN

 

»Verdammt«, polterte Renny, »die Sache weitet sich immer mehr aus.«

Die attraktive India Allison ließ sich in einen Sessel sinken und barg das Gesicht in den Händen. »Ich wünschte, ich würde in Ohnmacht sinken oder sonstwie verschwinden«, sagte sie leise. »Solche Angst habe ich.«

»Wo wurden Sie gefangengehalten?« fragte Doc.

»Das weiß ich nicht«, stöhnte sie. »Auf der Fahrt dorthin und von dort weg wurden uns die Augen verbunden. Es war ein großer kahler Raum.« Sie rieb verlegen ihre Füße aneinander, die in hellbraunen Pumps steckten. Sie hatte offenbar Schmerzen. »Als ich von dort weggeführt wurde, ist mir Sand oder irgend etwas in die Schuhe geraten.« Sie bückte sich, zog die Pumps aus und sah sich suchend um. »Kann ich sie hier irgendwo auskippen?«

»Halt!« Doc trat auf sie zu, nahm ihr die Schuhe ab, ging zu seinem Intarsienschreibtisch hinüber, nahm einen Bogen leeres Schreibmaschinenpapier und drehte die Pumps um. Ein Häufchen weißgrau aussehender Partikel erschien. Doc nahm eine Lupe und untersuchte seinen Fund.

»Hat das Zeug etwas zu bedeuten, Doc?« fragte Long Tom.

»Ich denke, ja«, sagte Doc Savage. »Vermutlich führt es uns zu Monk, Ham und Johnny.«

»Heiliges Kanonenrohr!« sagte Renny. »Was ist das für Zeugs?«

»Salz«, sagte Doc Savage. »Ganz gewöhnliches Steinsalz.«

 

Eine Stunde später – es war draußen natürlich immer noch dunkel – lenkte Doc Savage seine gepanzerte und mit kugelsicherem Glas versehene Limousine durch die schlecht beleuchteten, zu dieser Nachtzeit völlig verlassenen Straßen des Industriebezirks von Long Island City, hielt immer wieder an und leuchtete mit dem Suchscheinwerfer des Wagens Straßenschilder an, um sich zu orientieren.

»Kann man wenigstens mal erfahren«, erklärte Long Tom scharf, »was wir hier wollen?«

Doc tat, als habe er ihn nicht gehört, und fuhr weiter. Nach einer Weile bog er in eine Zufahrtsgasse ein, hielt an und stieg aus. Da seine Begleiter nicht wußten, was sie anderes tun sollten, stiegen sie ebenfalls aus und folgten ihm, als er die Gasse betrat.

»Heiliger Strohsack!« polterte Renny, der neben Pat ging. »Manchmal wünschte ich wirklich, er würde einem sagen, was er plant!«

»Was kann man von ihm denn schon anderes erwarten«, sagte Pat.

Renny grinste. »Sie scheinen heute auch wirklich kein gutes Haar an ihm zu finden.«

Pat sagte: »Ich habe nur etwas dagegen, daß er Frauen immer wie unmündige Kinder behandelt. Wir sind längst emanzipiert und haben ebenso wie jeder Mann das Recht, an einem Abenteuer ...«

»Ruhe bitte«, sagte Doc Savage.

Er war stehengeblieben und hob die Hand, und die anderen wußten plötzlich, warum sie in diesen Industriebezirk gefahren waren.

»Die einzige Fabrik dieser Art in der Umgebung von New York«, erklärte Doc.

Das Firmenschild, auf das er gedeutet hatte, war nicht besonders eindrucksvoll. Auf ihm stand:

 

ACME SALT COMPANY

 

»Hier wird Steinsalz per Schiff angeliefert und raffiniert«, erläuterte Doc. »Das Salz in Miß Allisons Schuhen kann nur von hier stammen, da alle anderen Fabriken in und um New York ausschließlich Meersalz verarbeiten.«

»Du meinst, sie ist, als man sie aus dem Versteck wegbrachte, über einen Hof geführt worden, auf dem solches Steinsalz gelagert war?« grunzte Renny.

»Allerdings«, sagte Doc. »Und der einzige logische Ort für ein Versteck hier in der Umgebung scheint mir das alte stillgelegte Kraftwerk da drüben zu sein. Los, kommt!«

Das stillgelegte Kraftwerk schien ein Überbleibsel aus jenen Tagen zu sein, da in New York noch Straßenbahnen fuhren. Seit mindestens zwanzig Jahren mochte es kein Kilowatt Strom mehr erzeugt haben. Die Fenster der Maschinenhalle waren mit Brettern vernagelt, und von den vier hohen Ziegelschornsteinen, die ursprünglich dahinter gestanden hatten, war einer inzwischen zusammengefallen. Teils wurde das Gelände von einer Ziegelmauer, teils von einem verrosteten Eisenzaun umschlossen.

»Wartet hier«, befahl der Bronzemann.

Ehe die anderen etwas erwidern oder Fragen stellen konnten, war er lautlos verschwunden.

Es war dunkel und still. Nur von dem, nahen Fluß klang das Stampfen und Mahlen der Schrauben eines Schleppdampfers herüber, der eine Kette von schweren Lastkähnen stromaufwärts zog.

Doc wartete, bis sich eine kleine Wolke vor den Mond geschoben hatte, schwang sich über den Eisenzaun und arbeitete sich zwischen verrosteten Maschinen und überall herumliegenden Ziegeln hindurch.

Ein Mann stand am Sockel eines der vier hohen Schornsteine. Er verriet sich dadurch, daß er seine Pfeife ausklopfte.

Doc schlich lautlos auf ihn zu.

Da hallte plötzlich in einer der anliegenden dunklen Straßen ein Ruf auf, nicht ängstlich-schrill, sondern laut und warnend.

»Achtung!« rief die Stimme. »Doc Savages Leute schleichen hier herum!«

Doc wollte auf den Wächter zuspringen. Aber er kam zu spät. Der Wächter hatte bereits kehrtgemacht, war in die Maschinenhalle gerannt und hatte eine schwere Eisentür hinter sich zugeschlagen.

Doc warf sich von außen dagegen, merkte aber sofort, daß seine Bemühungen umsonst sein würden. Die Tür war viel zu massiv.

Im Innern der alten Turbinenhalle wurden Stimmen laut. »Van Zidland!« brüllte ein Mann aufgeregt. »Van Zidland, was sollen wir jetzt machen?«

Es gab nicht den mindesten Zweifel; der Name war deutlich zu verstehen.

Eine gedämpfte Stimme gab von irgendwoher Antwort.

»Was sagen Sie?« schrie der Mann zurück, offenbar der Türposten.

Diesmal klang die Stimme lauter. »Wir nehmen die Untergrundroute! Los, macht schon!« Sie hörte sich durchaus wie die Stimme Lynn van Zidlands an.

»Was machen wir mit den Gefangenen?« rief der Posten zurück.

»Die nehmen wir natürlich mit«, sagte die Stimme van Zidlands.

»Und was wird aus den anderen, die da drüben im anderen Häuserblock ...«

»Die greifen Savages Männer vom Rücken her an!« rief van Zidlands Stimme.

Doc hielt das zunächst für einen Bluff, der dem Feind den Rückzug erleichtern sollte. Doch einen Augenblick .später wußte er, daß die Stimme nicht gelogen hatte.

In der an dem Kraftwerk vorbeiführenden Straße fielen Schüsse. Ein Mann heulte auf. Der Stimme nach war es Renny.

Dann ertönte mehrmals ein Geräusch, das an den Brummton einer Baßfiedel erinnerte. Dies konnte nur eine der kleinen Supermaschinenpistolen sein, die Doc Savage entwickelt hatte und die nur er und seine Helfer trugen.

Long Toms Stimme rief: »Doc! Wir werden hier allein fertig! Mach du weiter!«

Doc Savage sprang hoch, bekam ein Fenstersims zu fassen, stand Sekunden später auf dem Sims und begann die vor das Fenster genagelten Bretter loszureißen. Unter seinen kräftigen Händen brachen die dicken Bretter, als bestünden sie aus Pappe, und mit dem Ellenbogen rammte er das restliche Glas aus dem Metallfensterrahmen.

Drinnen war es dunkel. Der Bronzemann horchte kurz. Niemand schien mehr in der kleinen Maschinenhalle zu sein. Aber von irgendwo weiter hinten waren verworrene Stimmen und das Trampeln von Füßen zu hören.

Doc sprang in die Maschinenhalle. Geduckt, beide Hände vorgestreckt, ertastete er sich seinen Weg, wobei ihm half, daß er innerhalb seines täglichen Trainings seine Augen an Dämmerlichtverhältnisse gewöhnte. Kurz darauf stand er in einer Art Werkflur und konnte gerade noch rechtzeitig vor den Männern zurückweichen, die mit Taschenlampen den Flur entlanggerannt kamen und in die Maschinenhalle hineinleuchteten, durch deren Fenster er eingedrungen war.

»Wir haben ihn verjagt!« schlossen sie irrtümlich.

Sie rannten den Weg zurück, den sie gekommen waren, und von irgendwo unten rief ungeduldig jemand:

»Nun macht doch endlich! Wir türmen jetzt!« Wieder war es die Stimme, die Doc an van Zidland erinnerte.

Gleich darauf wurde es unerwartet still.

Doc Savage rannte weiter, kam zu einer Kellertreppe, hastete hinunter, brachte eine Stablampe zum Vorschein und leuchtete herum. Er sah niemand, und es herrschte in dem weitläufigen Gewölbe ein derart labyrinthisches Durcheinander von altem Maschinengerümpel, daß es Stunden gedauert hätte, den Keller mit allen seinen Nebenräumen zu durchsuchen.

Doc rannte die Treppe hinauf und aus der Maschinenhalle, schwang sich über den Eisenzaun und eilte in weiten Sprüngen zum nahen Flußufer hinunter. Ehe er dort anlangte, hörte er Geräusche. Männer, die sich bewegten. Männer, die halblaut miteinander redeten.

»Beeilt euch, daß wir sie endlich ins Boot bekommen«, sagte eine der Stimmen.

Doc Savage erriet, was geschehen war. Von dem Maschinenhaus zum Fluß gab es ein großes Abflußrohr. Diesen unterirdischen Weg hatten die Männer benutzt, um zu ihrem Boot zu gelangen.

Mit einem letzten gewaltigen Sprung setzte Doc über das Flußufer hinweg.

Der Angriff aus dem Dunkel kam für die Männer völlig überraschend. Es wäre natürlich schön gewesen, wenn Doc auf dem Rücken eines Gegners gelandet wäre, aber das war leider nicht der Fall.

Einem kam er jedoch nahe genug, um ihn mit einem präzise gezielten Schwinger über Bord zu befördern. Das Wasser war hier flach, und zwei Männer standen darin, während sie das Boot beluden. Der Mann, den Doc mit der Faust getroffen hatte, schrie auf, ehe er ins Wasser klatschte.

»Savage!« ächzte ein anderer.

Doc erwischte auch ihn mit der Faust.

»Doc!« sagte noch jemand – mit hoher Stimme.

Das konnte nur Monk sein. Sich mit den Fäusten Platz schaffen, drang Doc zu ihm vor. Er stolperte über eine Sitzbank, denn sehen konnte er nichts. Jemand feuerte eine Waffe ab, aber der Mündungsblitz dauerte zu kurz, um sich zu orientieren.

Es kam zu einem wilden Handgemenge. Doc traf mehrmals mit seinen Fäusten, mußte aber auch Schläge einstecken. Einmal ging eine Waffe so dicht vor seinem Gesicht los, daß er Pulverspuren in die Augen bekam.

Und er fand Monk. Der biedere Chemiker war gefesselt. Doc hob ihn hoch und warf ihn an’s Ufer hinüber, wo sein Freund so unsanft landete, daß er laut zu jammern begann, wodurch er prompt einen der Männer herbeilockte; aber mit einem Doppelstoß seiner gefesselten Füße beförderte Monk den Mann dorthin ins Wasser, wo es gut über einen Meter tief war.

Der Bootsmotor sprang an. Männer brüllten sich zu, ins Boot zu steigen, und andere brüllten zurück, man solle aus dem Boot kommen und kämpfen.

Der nächste, den Doc fand, war Ham. Er machte ihn von den drei Männern los, die ihn zu halten versuchten, und warf ihn auf’s Ufer. Auch er schien an Händen und Füßen gefesselt zu sein.

Aber dann schlug jemand Doc mit einem Gewehrkolben über den Kopf. Der Schlag traf den Bronzemann völlig unerwartet; im Dunkeln hatte er ihn nicht kommen sehen und ihm deshalb auch nicht ausweichen können. Er sackte zusammen, und in seinem Kopf rauschte das Blut, aber er gab keinen Laut von sich, um seine Position nicht zu verraten. Der Bootsmotor dröhnte auf. Am Heck schäumte das Wasser. Doc ließ sich über Bord fallen, und das Boot rauschte davon, entschwand im Dunkel der Nacht.

Doc schleppte sich aus dem Wasser und leuchtete mit seiner Stablampe herum. Dort war niemand mehr; nur Monk und Ham lagen im Ufersand.

»War das ein Kampf!« japste Ham.

»Doc!« sagte Monk mit seiner hohen Kinderstimme. »Sie hatten auch Johnny dabei. Hast du den ebenfalls raushauen können?«

»Nein«, gab Doc zu. »Sie scheinen mit ihm geflohen zu sein.

»Zu schade«, erklärte Ham grimmig. »Der Chef war bei ihnen.«

»Wer?« konterte Doc.

»Lynn van Zidland«, sagte Ham.

»Woher weißt du, daß er der Chef ist?«

»Nun, die machten überhaupt kein Geheimnis daraus«, sagte der Rechtsanwalt. »Sie riefen ihn per Telefon an, um Anweisungen von ihm einzuholen, und später hörten wir auch, wie er vom Raum nebenan Befehle erteilte.«

»Lynn van Zidland ist tatsächlich der Drahtzieher bei der Sache, der Chef«, bestätigte Monk.

»Kommt«, sagte Doc, der Monk und Ham inzwischen die Fesseln durchschnitten hatte. »Auf der Straße vor dem stillgelegten Kraftwerk ist noch ein Kampf im Gange.«

Sie rannten in diese Richtung.

Aber als sie die Straße erreichten, war dort niemand mehr, nur Stille, und erst als sie stehenblieben, hörten sie in der Ferne das Geräusch eines mit hoher Geschwindigkeit davonjagenden Kraftwagens. Dann klang aus einiger Entfernung eine weibliche Stimme herüber.

»Mr. Savage!« rief die Stimme. »Mr. Savage!«

»Das ist India Allison«, sagte Monk. »Ob sie wohl weiß, daß van Zidland der Oberschurke ist – der Boß dieses Rings ausländischer Sabotageagenten?«

»Nein«, entgegnete Doc. »Und sagt es ihr auch nicht.«

»Klar«, erwiderte Monk. »Sie ist so ein armes kleines Ding und viel zu hübsch, als daß man sie derart schockieren dürfte. Van Zidland hat sie gründlich eingeseift, indem er ihr vormachte, er sei nur ein von Gangstern terrorisierter alter Mann.«

»Armes kleines Ding!« schnaubte Ham verächtlich. »Daß ich nicht lache! Die tut nur so unschuldig.«

»Du mieser Winkeladvokat!« sagte Monk heftig. »Nachdem du in deinem Beruf immer nur mit Schurken zu tun hast, meinst du, die Welt sei überhaupt nur von Schurken bevölkert.«

»Du mißratenes menschliches Affenmodell«, setzte Ham an, »ich sage dir ...«

Doc war inzwischen weitergegangen und hatte die völlig verängstigte, zitternde India Allison gefunden.

»Es war schrecklich«, stöhnte sie. »Sie fielen von hinten plötzlich über uns her. Pat haben sie mitgeschleppt.«

»Was sagen Sie da?«

»Sie haben Pat mitgenommen.« Sie klammerte sich an Docs Arm fest. »Renny und Long Tom und Captain Toy sind gleich da vorn. Sie kämpften wie die Löwen, aber es war umsonst.«

Sie führte ihn ein kurzes Stück die Gasse hinunter, und Doc konnte im Dunkel drei Gestalten ausmachen. Zwei lagen am Boden und schienen bewußtlos zu sein. Der dritte, aufrecht stehende Mann entpuppte sich als Long Tom.

»Wo ist Pat?« fragte er.

In grimmigem Schweigen hörte er zu, als Doc ihm die Wahrheit eröffnete.

»Fuzzy war der Anführer der Kerle, die von hinten über uns herfielen«, ergänzte er.

Doc kniete neben Renny und Captain Toy nieder, betastete sie und konnte sie schließlich ins Bewußtsein zurückholen. Renny hatten einen Durchschuß im Arm, beharrte aber darauf, deswegen nicht etwa kampfunfähig zu sein.

Monk war von den letzten Ereignissen keineswegs so durchgerüttelt, daß er nicht seine Chance nutzte, geschickt dafür zu sorgen, daß India Allison sich nicht mehr an Doc, sondern an ihn klammerte. Überhaupt hatte der biedere Chemiker trotz seines gorillahaften Aussehens bei Frauen merkwürdig viel Erfolg, was er so zu erklären pflegte: »Die Ladys wollen bei ihren Männern Haare auf der Brust sehen.«

Worauf Ham selten eine Antwort fand, weil er selbst nur mit höchst spärlichem Brusthaar aufwarten konnte.

Sie fanden keine Spur der Bande, die Pat gekidnappt hatte und mit ihr geflohen war.

Als sie die Suche endlich aufgeben mußten, hatte Doc abschließend nur eine Frage: »Wer hat da von der Straße den ersten Alarm gegeben? Wer rief, daß wir am Kraftwerk seien und warnte dadurch den Rest der Bande?«

Renny schloß und öffnete seine riesigen Fäuste. »Das ist auch uns ein Rätsel, Doc. Wir hörten hinter uns ein Geräusch und trennten uns, um nachzusehen. Dann kam plötzlich dieser Warnschrei. Ich weiß auch nicht, wie wir entdeckt worden sind – und durch wen.«

India Allison sagte heiser: »Ich hoffe nur, Sie verdächtigen nicht etwa mich.«

Doc Savage schwieg. Doch Long Tom, der ihm zufällig gerade mit der Stablampe ins Gesicht leuchtete, glaubte ein verstehendes Aufblitzen in den goldflackernden Augen wahrzunehmen.
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Fast ein Dutzend Männer saßen starr in der Empfangsdiele von Doc Savages Hauptquartier. Keiner von ihnen war jung. Einige trugen Uniformen, andere sahen aus, als ob sie in Uniformen hineingehörten, bis auf zwei oder drei, die offenbar Washingtoner Politiker waren.

Einer, offenbar der Sprecher, erhob sich, als Doc Savage hereinkam. »Uns wurde gesagt, Sie hätten ein Paket für uns«, erklärte er.

Wie immer, bewahrte der Bronzemann die Ruhe und zeigte sich nicht im mindesten überrascht, obwohl er von diesem Paket noch nicht gehört hatte. »Wer hat Ihnen das gesagt?«

In diesem Augenblick hörte man vom Gong draußen Monks hohe Stimme. Er und Ham waren erst in die zentrale Verteilerstelle im Parterre gegangen, um die Post zu holen. »Mach es lieber auf, bevor du es reinträgst, du Winkeladvokat. Vielleicht ist eine Bombe drin.«

»Du Zufallslaune der Natur! Deine Mutter muß einen gehörigen Schock bekommen haben, als sie dich zum erstenmal ansah und merkte, was ...«

Doc Savage war zur Tür gegangen und hatte sie geöffnet. »Wollt ihr nicht endlich hereinkommen?« fragte er ruhig.

Ham trug ein unförmiges Paket, das so schwer zu sein schien, daß er es kaum allein zu halten vermochte. Der wesentlich kräftigere Monk hingegen trug nur ein paar Briefe.

»Wir haben gelost, wer das Paket tragen muß«, erklärte Monk. »Er hat verlören.«

»Er hat gemogelt!« rief Ham. »Er hat so eine Trickmünze mit Köpfen auf beiden Seiten genommen!«

Doc Savage riß den Brief ab, der mit einem Klebestreifen außen am Paket befestigt war.

»Wer hat das Paket unten abgegeben?« fragte er.

»Ein Mann, der behauptete, er sei August Atlanta Braun«, sagte Monk.

Doc Savage blickte sich im Kreis der versammelten Navy-Leute und Politiker um, unter denen zwei Senatoren des Bewilligungsausschusses waren. »Und wer gab Ihnen den Hinweis, daß hier ein Paket für Sie liegen würde?« fragte er.

»August Atlanta Braun«, sagte einer der Senatoren.

»Es ist die Annullierungsmaschine«, bemerkte ein Navy-Offizier.

»Wir dürfen sie einmal ausprobieren«, fügte ein anderer hinzu, der an seiner Uniform die Rangabzeichen eines Konteradmirals trug.

»Dann nehme ich an«, sagte Doc Savage ganz ruhig, »daß Sie wissen, wann und wo der nächste Anschlag auf die Navy erfolgen wird.«

»Ja«, sagte einer. »In seiner Nachricht behauptete August Atlanta Braun zu wissen, wo der Feind das nächstemal zuschlägt.«

»Welcher Feind?«

»Jene ausländische Macht, die unsere Navy dezimiert«, entgegnete der Konteradmiral förmlich. »Wissen Sie, wer diese Macht ist?« fragte Doc.

Der Konteradmiral fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Nein. Zwei unserer Geheimagenten, die wir auf die Sache angesetzt haben und die kurz vor der Lösung standen, wurden leider getötet.«

»Wo?« fragte Doc Savage ganz ruhig.

»Auf Long Island drüben, in einer Salzraffinerie«, entgegnete der Konteradmiral. »Wir ließen die Fabrik sofort durchsuchen, konnten aber nichts finden.«

»Sie hätten lieber das stillgelegte Kraftwerk nebenan durchsuchen sollen«, sagte Doc. »Aber jetzt ist es dafür zu spät.«

Der Bronzemann machte sich daran, das unförmige Paket zu untersuchen. Es war von festem Packpapier umhüllt und wurde von einer beinahe zentimeterdicken Schnur zusammengehalten.

»Verflixt schwer ist das Ding«, bemerkte Ham.

Doc Savage knüpfte die Schnur los, schlug das braune Packpapier zurück, entfernte die Wellpappe, die darunter zum Vorschein kam, und erblickte einen allseits geschlossenen glatten grauen Gehäusekasten, wie man ihn für Elektronikgeräte verwendet.

Auf der Oberseite des Kastens befand sich eine kleine Klappe. Doc hob sie an. Darunter lag ein ziemlich großer Schalthebel, unter dem die Worte standen: Sobald Einwirkung des feindlichen Geräts gespürt oder erwartet wird, diesen Hebel nach rechts umlegen. Eingebaute Stromversorgung reicht für eine Betriebsdauer von etwa fünf Stunden.

Doc Savage hob den Kasten an und drehte ihn herum. Auf seinem Boden und an allen vier Seiten war in roter Schrift, offenbar von Buchstabenfolie abgezogen, eine Warnung angebracht:

 

VORSICHT! LEBENSGEFAHR!

 

Jeder Versuch, den Gehäusekasten zu öffnen, hat die Zerstörung des Geräts zur Folge und ist mit höchster Lebensgefahr verbunden.

»Ziemlich melodramatisch, findest du nicht auch?« fragte Monk.

Anstatt ihm zu antworten, sagte Doc Savage: »So, August Atlanta Braun hat Ihnen also einen Tip gegeben, wo der nächste Anschlag erfolgt, damit Sie seine Schutzapparatur testen können.«

»So ist es«, sagte der Konteradmiral. »Das Schlachtschiff Missouri soll angeblich versenkt werden, wenn es heute abend aus New London ausläuft.«

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort, aber wieder erschien ein merkwürdiges Glitzern in seinen goldflackernden Augen.

Die Navy-Leute und die Politiker beugten sich inzwischen über das seltsame Gerät, und einer machte Anstalten, den Hebel umzulegen und das Gerät auszuprobieren.

»Vielleicht enthält das Ding eine Bombe«, bemerkte Monk, »und hat überhaupt nur den Zweck, neugierig herumstehende Admirale in die Luft zu jagen. Eine günstigere Gelegenheit dürfte sich wohl kaum ...«

Zwei Minuten später hatten sich alle Navy-Offiziere und Senatoren mehr oder weniger würdevoll verabschiedet.

Doc Savage sah seine Männer an.

»Wir müssen jetzt sehr schnell handeln«, sagte er. »Wir benötigen jede Information, die über diesen August Braun auf zutreiben ist.«

»Und wo fangen wir mit dem Suchen an?« fragte Long Tom.

»In den Zeitungsarchiven«, sagte Doc. »Bei den Redaktionen von Fachzeitschriften. In den Stammrollen der Navy. Überall, wo sich auch nur entfernt ein Hinweis auf ihn finden könnte.«

 

New London liegt an der Küste von Connecticut, wo die Mündung des Flusses Thames ein tiefes natürliches Hafenbecken bildet. In früheren Zeiten war es einmal eine Walfangmetropole gewesen. Heute hätte man es eher als eine Art U-Boot-Zentrum bezeichnen können, denn dort befand sich nicht nur ein riesiger U-Boot-Stützpunkt, sondern in seinen weitläufigen Werftanlagen wurden U-Boote auch gebaut.

Angesichts der vielen Anschläge auf die Navy hatten die Admirale keinen Grund gesehen, ihre Hälse zu riskieren und zu fliegen, sondern waren mit dem Zug gefahren.

Doc und seine Helfer waren bis zur letzten Minute in New York geblieben, um möglichst viel über August Atlanta Braun in Erfahrung zu bringen. Jetzt saßen sie in Doc Savages dreimotorigem Turbo-Wasserflugzeug, das mit fast fünfhundert Meilen die Stunde auf die Connecticut-Küste zujagte. Long Tom, bleich wie immer, saß im Pilotensitz.

August Atlanta Brauns Maschine befand sich nicht an Bord; sie war, ebenfalls per Bahn, nach New London vorausgeschickt worden, unter Bewachung eines Marinekommandos.

Renny war gerade dabei, Notizzettel zu sortieren. »Nach dem, was wir bisher festgestellt haben, scheint dieser August Atlanta Braun ein recht bewegtes Leben geführt zu haben«, bemerkte er. »Beinahe zehn Jahre in der Navy. Dann unehrenhafte Entlassung, weil er sich als Einkäufer eines zentralen Versorgungsdepots von Lieferfirmen hatte bezahlen lassen. Daraufhin setzte er sich nach Europa ab und erwarb die holländische Staatsbürgerschaft, so daß die US-Regierung jetzt überhaupt keine Handhabe mehr gegen ihn hat. Er ist einfach ein ausländischer Erfinder, der ihr etwas zu verkaufen versucht.«

»Sonst noch etwas?« fragte Doc.

»Nein«, sagte Renny. »Das wäre im wesentlichen alles.«

Long Tom wasserte die Maschine im Navy-Hafenbecken von New London und verankerte sie vor der Akademie der Coast Guard, so daß die davorstehenden Posten sie mitbewachen konnten.

Doc Savage sagte: »Renny, du kommst mit. Ihr übrigen geht voraus an Bord der Missouri. Renny und ich kommen später nach.«

 

Die Missouri war das letzte überhaupt noch in aktivem Dienst stehende Schlachtschiff der U.S.-Navy, aber mit all ihrem Panzerstahl, ihren klotzigen Geschütztürmen und den sonstigen Einrichtungen war sie immer noch viele Millionen Dollar wert, ganz zu schweigen von der Sicherheit ihrer mehr als tausendköpfigen Besatzung.

Die hübsche India Allison, Long Tom, Monk und Ham wurden freundlich empfangen, als sie mit Captain Blackstone Toy an Bord kamen.

Doc Savage und Renny trafen nur etwa fünfzehn Minuten später ein. Sie gaben keine Erklärung, wo sie gewesen waren.

Die Hilfsmaschinen der Missouri holten die Anker ein, und der Koloß schob sich aus der Hafenmündung. Er nahm nur soweit Fahrt auf, um auf Ruderausschläge anzusprechen.

Der merkwürdige graue Elektronikkasten, den August Atlanta Braun für einhundert Millionen Dollar der U.S.-Regierung verkaufen wollte, wurde auf dem Panzerdach eines Geschützturms aufgebaut, wo er, wenn er explodieren sollte, allenfalls den Maat gefährden würde, der den Schalter umlegte, was dieser mittels einer langen Stange tun sollte.

Was dann kam, geschah sehr rasch und ohne jede Vorwarnung.

»Schiff schert aus Kurs, der anliegt!« brüllte der Rudergänger plötzlich. »Irgend etwas zieht uns herum!«

Jeder an Bord spürte inzwischen, wie der Stahlkoloß herumschwenkte. Männer brüllten durcheinander. Alarmklingeln rasselten.

»Schaltet das Schutzgerät ein!« gab der Kommandant per Lautsprecher an den Geschützturm durch.

Einen Augenblick bangen Wartens.

»Schutzgerät eingeschaltet!« kam die Rückmeldung vom Geschützturm.

Ganz langsam, aber doch deutlich spürbar schwenkte das schwere Schlachtschiff auf seinen ursprünglichen Kurs zurück.

 

 



16.

 

Großen Ereignissen folgt gewöhnlich ein Augenblick des Schweigens. So war es auch in diesem Fall.

Dann brach die Mannschaft der Missouri in ein lautes Hurra aus. Alle hatten das Gefühl, die U.S.-Navy sei gerettet.

Doc Savage war mit allen seinen Begleitern auf die Brücke gebeten worden. Die anderen hielten sich unauffällig im Hintergrund. Nur er, Long Tom und Renny duckten sich vorn am Brückenrand, wo sie das Gewirr der dort vorhandenen Armaturen und Anzeigegeräte noch durch ein paar eigene elektrische Meßgeräte vermehrt hatten.

»Zeigen deine Instrumente etwas an?« fragte Doc.

»Nein, nichts«, entgegnete Long Tom.

»Keine Spur eines fremden Magnetfelds?« beharrte Doc.

»Nicht die kleinste«, gab der Elektronikfachmann zur Antwort. »Und es müßte sich Bewegung zeigen, wenn da etwas wäre.«

Doc wandte sich an Renny: »Und wie ist es bei dir? Irgendwelche Veränderungen im Schwerefeld?«

»Nichts«, knurrte Renny. Daraufhin wandte sich Doc um und ging in jenen Teil der Brücke, wo die goldbetreßten Marine-Militärs und Senatoren beieinanderstanden, die praktisch den Bewilligungsausschuß des Kongresses für die Navy bildeten.

Captain Toy sagte dort gerade: »Gentlemen, es bricht mir förmlich das Herz, wenn ich daran denke, daß wir diesem Braun für sein Gerät einhundert Millionen Dollar zahlen sollen.«

»Es steht Ihnen nicht zu, die Entscheidung Ihrer Vorgesetzten in Frage zu stellen«, erklärte ein Admiral nüchtern.

Doc Savage fragte: »Dann hat Braun es also tatsächlich geschafft, Ihnen sein Multi-Millionen-Dollar-Gerät zu verkaufen?«

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja«, war die Antwort. »Schließlich ist uns ja gerade die Wirksamkeit des Geräts demonstriert worden.«

Das Schlachtschiff wurde auf Gegenkurs gesetzt und fuhr wieder in den Hafen ein.

»Das Schutzgerät bleibt an Bord«, sagte ein Admiral. »Selbstverständlich muß es ständig scharf bewacht werden.«

Nachdem die Missouri wieder vor Anker gegangen war, wurde der graue Elektronikkasten auf die Brücke gebracht, wo er unter Bewachung gestellt wurde.

Die hohen Marine-Militärs zogen sich in den Kartenraum zurück, um ihren Bericht nach Washington durchzugeben und eine Mitteilung an die Presse vorzubereiten.

Bis auf die beiden Posten lag die Brücke daraufhin verlassen da. Der Elektronikkasten stand, von allen Seiten frei sichtbar, auf einem Tisch, den man zu diesem Zweck auf die Brücke gebracht hatte.

Plötzlich begann der eine Posten im Stehen zu schwanken, wollte sich noch am Kompaßhaus festhalten, griff jedoch daneben und schlug der Länge nach hin.

Der andere Posten, der an der Brückenreling lehnte, schenkte ihm nicht die geringste Beachtung.

Doc Savage betrat die Brücke. Auf seinen Armen trug er ein graues Gebilde, das genaue Gegenstück des Kastens, der da auf der Brücke bewacht wurde, komplett mit den roten Warnschildern, das Gerät keinesfalls zu öffnen.

Doc Savage wechselte seinen Kasten gegen das Gerät August Atlanta Brauns aus.

Der zweite Posten schien überhaupt nicht zu merken, was neben ihm geschah.

Doc Savage bückte sich zu dem Mann hinunter, der mit offenbar völlig erstarrten Muskeln am Boden lag; als Doc ihn aufhob und gegen das Kompaßhaus lehnte, blieb er dort starr stehen.

Doc Savage zog sich mit dem echten Elektronikkasten zurück, und die beiden Wächter blieben reglos zurück.

Als der Bronzemann zu Renny, Long Tom, Monk, Ham, India Allison und Captain Toy zurückkam, wurde er angestarrt wie jemand, der unversehens eine Kiste Nitroglyzerin anschleppt.

»Aber die Wachtposten!« schluckte Captain Toy. »Haben Sie da keine Schwierigkeiten bekommen?«

Monk übernahm die Erklärung. »Doc und ich haben ein Anästhesiegas entwickelt, das vorübergehend absolute Bewußtlosigkeit bewirkt, bei gleichzeitiger Erstarrung der gesamten Muskulatur. Wer das Gas einatmet, merkt zwei, drei Minuten lang nicht, was um ihn herum vorgeht, auch kann er sich später nicht erinnern, daß er momentan ohne Bewußtsein war.«

»Und dieses Gas haben Sie angewendet?« fragte Toy.

»Nicht ich, sondern Doc«, erklärte ihm Monk.

Die Gruppe drängte sich zu einer Stelle vor, von der aus man unauffällig die beiden Posten auf der Brücke beobachten konnte. Die Männer schienen gerade aus ihrer Bewußtlosigkeit zu erwachen, warfen sich einen leicht verwunderten Blick zu und blieben ansonsten stehen, wo sie postiert worden waren.

Doc wickelte den grauen Gerätekasten in eine Navy-Decke, Renny besorgte eine Landebarkasse, und sie ließen sich an Land setzen. Von den einfachen Matrosen, die das Übersetzen durchführten, wagte keiner nach dem Gegenstand unter der Decke zu fragen.

Das unheimliche Gerät wurde zu Docs Flugboot gebracht, das vor der Akademie der Coast Guard verankert lag.

»Du bleibst draußen an Deck und paßt auf, daß uns niemand überrascht«, befahl Ham dem gorillahaften Monk.

»He, ich lasse mich von dir doch nicht herumkommandieren!« entrüstete sich Monk. »Stell dich doch selber da hin.«

Doc Savage entschied: »Ich schlage vor, daß ihr beide draußen Posten bezieht.«

Also kletterten Ham und Monk an Deck, setzten sich in das Schlauchboot, das unter der Tragfläche angebunden war, und stritten weiter, aber nur flüsternd.

Im Flugboot wandte sich Captain Toy an Doc Savage: »Was soll das eigentlich, daß Sie der Navy das Braun’sche Gerät gestohlen haben? Was wollen Sie damit?«

»Nachsehen, was darin ist. Wie es funktioniert!«

»Aber die Warnschilder ...«

»Wir öffnen das Gerät zunächst nicht«, sagte Doc, »sondern durchleuchten es mit Röntgenstrahlen. Alles dafür Nötige haben wir an Bord.«

Captain Toy überlegte einen Moment und schob dann das Kinn vor. »Als Angehöriger der U.S.-Navy sehe ich mich gezwungen, Sie dringend zu warnen. Vielleicht zerstören Sie damit das Gerät. Ich hätte es überhaupt nicht zulassen dürfen, daß das Gerät von Bord der Missouri kam.«

Renny hob kampfeslustig die riesigen Fäuste. »Ich rate Ihnen dringend davon ab, Doc gerade jetzt einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen«, erklärte er.

So leicht war Captain Toy aber nicht zu beeindrucken. »Ich bestehe darauf, daß Sie das Gerät zurückbringen!«

Ruhig entgegnete Doc Savage: »Was ich hier tue, soll die Mörder Ihres Bruders der gerechten Strafe zuführen.«

Captain Toy wurde noch blasser, beharrte aber: »Meine Pflicht als Offizier der Navy ist klar. Bringen Sie das Gerät zurück – oder ich muß dem Admiralstab Meldung machen.«

Doc gab keine Antwort. Statt dessen grollte Renny: »Ich glaube, wir sollten auch ihm von dem Anästhesiegas zu kosten geben.«

Doc war inzwischen damit beschäftigt, das tragbare Röntgen-Gerät aufzustellen, das sie an Bord hatten.

»Wenn Sie mich mit Gewalt hindern«, erklärte Toy, »kann ich selbstverständlich nichts machen.«

Scheinbar resignierend trat er beiseite, was ihn in die Nähe der Kabinentür des Flugboots brachte. Dann fuhr er plötzlich herum, riß die Kabinentür auf und hechtete mit einem Kopfsprung ins Wasser.

Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und Monk und Ham, die immer noch in dem kleinen Schlauchboot saßen, fuhren völlig überrascht auf und begannen sich gegenseitig die Schuld zuzuschieben. Dann brachten sie endlich ihre Stablampen zum Vorschein und ließen deren Lichtkegel über die Wasseroberfläche spielen.

»Dort ist er!« sagte Monk. »Los, wirf den Bootsmotor an, Ham.«

Monk warf die Leine los, und das kleine Schlauchboot begann abzutreiben. Ham kämpfte indessen wild mit dem Motor, der nicht anspringen wollte.

Monk wandte sich um. »Warum drehst du nicht erst mal den Benzinhahn auf?« herrschte er ihn an.

»Wenn du so schlau bist, warum machst du es dann nicht selber?« konterte Ham.

Dann endlich sprang der Motor an. Inzwischen war Captain Toy schon ziemlich weit entfernt, aber mit dem Motorschlauchboot hätten sie ihn trotzdem im Handumdrehen eingeholt – wäre nicht etwas ganz anderes dazwischengekommen.

In der Finsternis – es war inzwischen völlig dunkel geworden – war in einiger Entfernung das Geräusch eine starken Motorbootes zu hören, das rasch näher kam.

Das fremde Motorboot geriet in den Lichtkegel von Monks Stablampe. Vier Männer waren darin. Zwei hatten sich mit vorgestreckten Händen weit über Bord gelehnt, um Captain Toy zu packen. Bei einem der Männer handelte es sich um Fuzzy.

Sie bekamen Toy auch tatsächlich zu fassen und zerrten ihn an Bord, während das Boot einen so scharfen Bogen zog, daß Fuzzy beinahe über Bord ging.

»Hilfe!« brüllte Captain Toy. »Hilfe!«

Das starke Motorboot jagte mit ihm davon. Monk und Ham versuchten zwar noch, mit dem kleinen Schlauchboot hinterherzusetzen, blieben aber bald hoffnungslos abgeschlagen zurück.

Monk nahm das Gas des Außenbordmotors zurück. »Wenigstens wollte er von uns gerettet werden«, rief er. »Hast du ihn um Hilfe schreien ...«

Monk verstummte, denn an Docs Flugboot flammte in diesem Augenblick der grelle Strahl eines starken Suchscheinwerfers auf und fing das da von jagende Motorboot ein, in dem Fuzzy stand und zurücksah.

Monk und Ham interessierte jedoch weniger der Suchscheinwerfer als die Tatsache, daß Doc, auf dem Rumpf des Flugbootes im Randbereich des Scheinwerfers stehend, ein Zielfernrohrgewehr in Anschlag gebracht hatte und in blitzschneller Folge, drei, vier Schüsse hinter dem fliehenden Motorboot herjagte.

Von dort kam ein ganzer Kugelhagel zurück. Doc warf sich sofort auf dem Flugbootrumpf hin, während Monk und Ham, die sich ebenfalls in der Schußrichtung aufhielten, sicherheitshalber aus dem Schlauchboot ins Wasser sprangen.

Mit seinen überlangen Armen war Monk ein glänzender Schwimmer. Ein Wirbel kräftiger Kraulzüge brachte ihn zum Flugboot, wo er sich in der offenstehenden Kabinentür hochzog. »Doc«, keuchte er, »willst du nicht starten und den Kerlen nachsetzen?«

»Nein«, sagte der Bronzemann.

Verwundert sah Monk ihn an. »Pech, daß du nicht getroffen hast.«

»Im Gegenteil«, versicherte ihm Doc, »ich habe genau dorthin getroffen, wo ich wollte.«

Inzwischen kam auch Ham angeschwommen, an der Leine das Schlauchboot hinter sich herziehend, und wurde mitsamt des Bootes an Bord genommen.

Monk, immer noch konsterniert, daß Doc das Motorboot so einfach hatte entkommen lassen, murmelte : »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust, Doc.«

»Wir tun jetzt zwar so, als versuchten wir ihnen nachzusetzen«, sagte Doc, geben uns gleichzeitig aber die größte Mühe, sie nicht zu finden.«

Sie starteten die Motoren des Flugboots und kreuzten damit in Schwimmfahrt durch den verlassenen Hafen von New London. Schließlich starteten sie sogar, flögen in geringer Höhe über die Wasserfläche hinweg und suchten sie nicht allzu gründlich mit nur einem eingeschalteten Landescheinwerfer ab. Und Monk, der wußte, daß sie mit sämtlichen verfügbaren Scheinwerfern das Hafenbecken fast taghell hätten ausleuchten können, murmelte: »Du scheinst sie tatsächlich nicht finden zu wollen.«

»Allerdings«, bestätigte der Bronzemann. »Als nächstes untersuchen wir jetzt Brauns Gerät.«

Dazu wasserten sie erneut, ankerten diesmal aber nicht vor der Coast-Guard-Akademie, sondern vor dem Jachthafen.

»Die Küstenwachtposten könnten aufmerksam werden und uns unbequeme Fragen stellen«, erklärte Doc.

Das tragbare Röntgengerät hatte er am Boden der Kabine aufgebaut, die beiden Kabinentüren, Steuerbords und backbords, sicherheitshalber weit geöffnet.

Er trat einen Schritt zurück. »Ich bin soweit«, sagte er. »Los, Long Tom, gib Strom auf den Röntgenapparat.«

Long Tom nickte und legte den Schalter um. An das, was sich daraus ergab, sollte er später noch oft zurückdenken.

Es ertönte ein Geräusch, als ob da im Innern von Brauns Elektronikkasten etwas platzte, dann schoß eine Stichflamme daraus hervor, die Flugbootkabine war plötzlich von einem gleißenden Licht erfüllt. Es schien, als sei der ganze Elektronikkasten zu einer glühenden Masse geworden.

Docs weise Voraussicht, die Kabinentüren zu öffnen, rettete das Flugboot. Dies und die Tatsache, daß er blitzschnell handelte. Mit einem gewaltigen Fußtritt beförderte er den weißglühenden Kasten ins Hafenwasser.

Selbst unter Wasser schien der Kasten weiterzuglühen, so heiß war die Flamme, die ihn verzehrte, und auf viele Meter Umkreis war das Hafenwasser von unten her gespenstisch erleuchtet.

»Uff!« polterte Renny. »Das ist dasselbe Zeug, mit dem die Zephir verbrannt wurde. Thermit.«

»Genau«, bestätigte Doc. »Leider kann man es völlig frei in beinahe jeder Chemikalienhandlung kaufen.«

»Und womit wurde es gezündet?« wollte Renny wissen.

»Braun ging sehr gerissen vor, als er das Gerät zusammenbaute«, sagte Doc. »Er brachte innen Strahlungsfühler an, die mit dem Zünder einer Thermitbombe gekoppelt waren. So erreichte er, daß sich das Gerät selbst zerstörte, wenn man – etwa mittels Röntgenstrahlen – seine innere Struktur ergründen wollte. Aber wahrscheinlich wäre die Strahlenwirkung unserer tragbaren Röntgenapparatur sowieso zu schwach gewesen und hätte das Blech des Gehäusekastens kaum durchdrungen.«

Während sie noch das Glühen unten am Grund beobachteten – Wasser schien dem Thermit überhaupt nichts auszumachen – schob sich auf der anderen Seite des Hafenbeckens als riesiger dunkler Schatten die Missouri vorbei und hielt auf das offene Meer hinaus.

»Heiliges Kanonenrohr!« polterte Renny. »Die halten sich offenbar für absolut ungefährdet, weil sie nun das Braun’sche Gerät an Bord haben, und ahnen nicht, daß es nur eine Attrappe ist!«

Long Tom, wie immer mit praktischem Sinn für das Naheliegende, sagte: »Ich schlage vor, wir holen die Reste herauf, die das Thermit uns noch gelassen hat. Vielleicht können wir daraus Rückschlüsse ziehen.« Das taten sie dann auch. Sie mußten aber erst noch eine ganze Weile warten, bis das Thermit ausgebrannt war und sich die Überreste des Geräts soweit abgekühlt hatten, daß sie sie ungefährdet an die Oberfläche holen konnten.

Die nachfolgende gründliche Untersuchung ergab nichts.

Ein Motorboot kam herangefahren. Es war von jenem Typ, der bei der Navy als »Kapitäns-Gig« bezeichnet wird, und zwei Schiffsoffiziere saßen darin.

»Die Missouri ist außerhalb des Hafens auf ein Riff gelaufen«, rief der eine herüber. »Menschenleben sind nicht zu beklagen, aber das Braun’sche Gerät hat sich als wertlos erwiesen. Nach dem Auflaufen haben aufgebrachte Navy-Offiziere es geöffnet. Nichts weiter als ein bißchen Alteisen war darin.«

»Das«, erklärte Doc Savage mit Unschuldsmiene, »finde ich höchst bedauerlich.«

»Ein Glück nenne ich das«, sagte der Schiffsoffizier. »Stellen Sie sich vor, die U.S.-Navy hätte ihm dafür hundert Millionen Dollar gezahlt!«
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Die beiden Navy-Männer fuhren mit ihrer Kapitäns-Gig davon.

Renny sagte gedehnt: »Wenn sie uns je dahinterkommen, daß wir das echte Gerät gestohlen haben, können wir uns auf etwas gefaßt machen.«

»Mir gefällt das auch nicht«, erklärte Ham.

»Pfui!« sagte Monk, der wie gewöhnlich eine andere Meinung vertrat als Ham. »Das macht mir nicht im mindesten Kummer.«

Die hübsche India Allison rang die Hände. »Aber mir. Ich hab’ große Angst.«

Monk grinste sie an. »Wir sind hier absolut sicher.«

»Mir kommt es aber gar nicht so vor«, gab sie murmelnd zur Antwort.

Monk wartete einen Augenblick, bis Doc Savage in der Flugbootkabine nach hinten gegangen war. Dann lehnte er sich zu dem Mädchen hinüber und raunte ihr zu: »Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen, Miß Allison. Ich möchte wetten, daß Doc die ganze Angelegenheit längst durchschaut hat und alles weiß, was es zu wissen gibt.«

»Das hat er bisher aber durch nichts zu erkennen gegeben«, jammerte das Mädchen. »Er versuchte das Gerät zu untersuchen, aber es verbrannte und raubte ihm die einzige Chance, herauszubekommen, was darin war. Und jetzt ...«

Doc Savage kam aus dem rückwärtigen Teil der Flugbootkabine zurück. In der Hand trug er einen kleinen würfelförmigen Koffer, der ziemlich schwer zu sein schien. Man merkte es daran, wie er ihn handhabte.

»Renny, du bleibst bei der jungen Lady und gibst auf sie acht«, sagte Doc. »Monk, Ham und ich gehen eben mal an Land.«

»Und was ist mit mir?« fragte Long Tom.

»Du bleibst hier bei Renny und dem Mädchen«, wies Doc ihn an. »Haltet scharf Ausschau. Wir sind in Lebensgefahr!«

»Heiliges Donnerwetter!« polterte Renny. »Aber keine Sorge, wir passen schon auf. Niemand kann uns hier überrumpeln«

Das kleine Schlauchboot wurde aufgeblasen und zu Wasser gelassen, und Doc Savage, Monk und Ham ruderten an Land.

Für die kurze Strecke lohnte es nicht, den Außenbordmotor zu starten.

Ebenfalls in das Schlauchboot geladen wurden die beiden Maskottiere der Gruppe, Monks drolliges Schwein Habeas Corpus und Hams undefinierbare Affe-Schimpanse-Kreuzung Chemistry. Ihre jeweiligen Herren hatten argumentiert, die Tiere müßten auch mal ein bißchen Auslauf haben und könnten nicht immer nur an Bord des Flugbootes bleiben. Und Doc Savage hatte keine Einwände erhoben.

An Land führte der Bronzemann seine kleine Prozession in den Jacht-Club, wo sie allerhand Aufsehen erregte – bis es ihnen gelang, sich durch eine Hintertür zu verdrücken. Doc trug immer noch den kleinen würfelförmigen Koffer.

Mit einem Taxi gelangten sie zu dem am Stadtrand gelegenen Verkehrsflugplatz. Auf Docs Anweisung ging Ham, der weniger auffällig aussah als Doc und Monk, allein in die Abfertigungshalle, zeigte seinen Pilotenschein vor und mietete ein sechssitziges Kabinen-Sportflugzeug.

Mit diesem rollte er an das äußerste Ende der Rollbahn, angeblich, um mit ausreichendem Anlauf gegen den Wind starten zu können, in Wirklichkeit, um dort am Rollbahnende unauffällig Doc und Monk an Bord nehmen zu können. Dann holte er sich vom Tower Starterlaubnis und hob ab.

Monk und Ham tappten immer noch im Dunkeln, was Doc mit seinem Unternehmen bezweckte. Sie hatten bisher keine Fragen gestellt, weil sie Docs Neigung kannten, ihre Neugier unbefriedigt zu lassen.

Meist hatte er sogar triftige Gründe, ihre Fragen nicht zu beantworten. Aber jetzt gewann in Monk dennoch die Neugier die Oberhand, und er fragte: »Sag mal, Doc, warum machen wir uns eigentlich die Umstände, ein anderes Flugzeug zu mieten, wenn wir im Hafen startklar unser eigenes Flugboot liegen haben, mit dem wir sogar noch überall wassern können, wo wir wollen, und nicht auf Flugplätze angewiesen sind?«

»Weil unsere Gegner das Flugboot unter Beobachtung halten, wenn sie auch nur einen Funken Verstand haben«, entgegnete Doc. »Wären wir mit dem Flugboot gestartet und kreuz und quer über die Stadt hinweggeflogen, hätten wir sie gewarnt, daß wir auf der Suche nach ihrem Versteck sind.«

»Oh!« sagte Monk. »Auf der Suche nach ihrem Versteck sind wir also?«

»Allerdings.«

Monk blickte durch das Kabinenfenster. Es war eine sehr dunkle Nacht.

»Eine hübsche Chance haben wir, da unten etwas zu erkennen«, knurrte der Chemiker.

Doc Savage öffnete den kleinen würfelförmigen Koffer, den er mitgebracht hatte, und in ein Polster eingebettet kam darin ein Instrument zum Vorschein, das wie ein kompliziertes Scherenfernrohr aussah, mit zwei großen Nachtsichtgläsern und Okularen.

»Oh!« sagte Monk nur.

Er kannte das optische Instrument. Es war ein Infrarotnachtsichtgerät, das Doc Savage speziell konstruiert und weiterentwickelt hatte und das selbst dann noch Ergebnisse lieferte, wenn gewöhnliche Infrarotsichtgeräte, wie die Army sie verwendete, versagten.

»Aber wie wollen wir sie damit finden?« fragte Monk. »Das versteh ich nicht! Sie benutzen doch gar keine Infrarotstrahler.«

»Erinnerst du dich an die Schüsse, die ich vorhin mit dem Gewehr abgab?« fragte Doc.

»Was?« sagte Monk.

»Die Geschosse, die ich verfeuerte, waren mit einer Leuchtstoffchemikalie gefüllt, die durch Zusatz von Radiumsalz dauerleuchtet, aber nicht im Bereich des sichtbaren Lichts! Beim Aufprall dürfte die Leuchtmasse über das Motorboot verspritzt sein, und mit dem Infrarotsichtgerät müßten wir das Boot eigentlich auf spüren können.«

»Oh!« sagte Monk.

Ham flog inzwischen mit der gecharterten Maschine in mäßiger Höhe über die Hafengegend, und Doc nahm das Infrarotsichtgerät in Betrieb. Für das nackte Auge war die Strahlung zwar unsichtbar, aber Monk starrte dennoch hinunter.

Sie schwebten mitten über dem Fluß, dessen verbreiterte Mündung den Hafen bildete, als Doc sagte: »Dort!«

Er gab das Infrarotsichtgerät an Monk weiter.

Monk blickte hindurch. Zunächst konnte er nichts erkennen, in den Okularen erschien alles schwarz in schwarz. Doch dann gewahrte er einen winzigen Lichtpunkt, ein grünliches Phosphoreszieren. Er riß die Augen von den Okularen des Sichtgeräts, um sich zu orientieren und abzuschätzen, wo das durch Infrarotleuchtfarbe markierte Boot lag.

»Dort drüben am Ufer«, sagte er, »dicht neben dem hellen Lichtfleck, einer Werft, oder was das ist.«

»Genau«, sagte Doc. »Jetzt können wir landen und zum Flugboot zurückkehren.«

Sie kehrten zu dem Flugplatz zurück, auf dem sie die Maschine gechartert hatten, nahmen ein Taxi und standen eine halbe Stunde später wieder an jener Uferstelle am Jacht-Club, wo ihr Flugboot verankert lag. »Flugboot ahoi!« rief Doc mit seiner tragenden Stimme halblaut hinüber.

Von dem Flugboot kam keine Antwort.

»Ahoi, Renny, Long Tom!« rief Doc noch einmal, diesmal lauter.

»Ahoi, Miß Allison!« rief auch Monk mit seiner hohen Stimme.

»Du hast natürlich wieder mal nur die Frau im Kopf«, erklärte Ham mit beißender Schärfe. »Was mit Renny und Long Tom ist, interessiert dich überhaupt ...«

»Da, seht!« jammerte Monk. »Irgend etwas zieht das Flugboot herunter, es säuft ab!«

Noch während Monk aufgeregt brüllte, sprang Doc Savage ins Wasser. Dicht hinter ihm warfen sich auch Ham und Monk hinein.

Sie konnten das Flugboot deutlich erkennen. Es wurde in tieferes Wasser hinausgezogen und ging gleichzeitig langsam unter. Soweit sie sehen konnten, war kein äußerer Einfluß zu erkennen. In gespenstischer Fahrt entfernte sich die Maschine.

»Renny!« brüllte Ham. »Was ist da an Bord los?«

Keine Antwort.

»Miß Allison!« rief Monk.

Der Rumpf des Flugbootes war jetzt schon zu drei Vierteln unter Wasser und man hörte bereits die gurgelnden Geräusche, von denen der Untergang begleitet war. Nun verschwand das Flugboot fast völlig.

»Long Tom!« brüllte Ham.

Nur die Tragflächen ragten noch heraus. Dann tauchte die eine, gleich darauf auch die andere unter. Gurgelnd schäumte das Wasser, einige Luftblasen kamen an die Oberfläche und bezeichneten noch die Stelle, an der die Maschine versunken war.

»Vorsicht, nicht näher heran!« rief Doc Savage.

Monk hörte ihn entweder nicht, oder er scherte sich nicht darum, jedenfalls schwamm er weiter auf den Strudel zu, und Doc mußte ihm nachschwimmen und ihn zurückhalten. Obwohl Monk im Wasser schnell war, schien es Doc keine Mühe zu machen, ihn einzuholen.

»Long Tom – Renny – Miß Allison!« kreischte Monk. »Sie stecken alle da drin!«

»Nicht näher heran, hab’ ich gesagt«, herrschte Doc ihn an, und um zu gewährleisten, daß Monk seine Anweisung auch wirklich befolgte, versetzte Doc ihm einen genau berechneten Hieb gegen die Schläfe, der ihm zwei, drei Minuten lang halb das Bewußtsein raubte.

Dann schwamm Doc selber voran und tauchte an der fraglichen Stelle, immer tiefer und tiefer, länger als jeder andere Taucher es unter Wasser ausgehalten hätte. Nachtschwarzes Dunkel herrschte in der Tiefe. Er konnte nichts erkennen. Nur leichte Wasserstrudel zeigten ihm an, in welche Richtung das gesunkene Flugboot auch unter Wasser noch geschleppt wurde.

Er versuchte hinterherzuschwimmen, aber seine Mühen waren umsonst. Er konnte das Flugboot nicht einholen und verlor schließlich die Spur völlig.

Mit Monk und Ham schwamm er zum Ufer zurück.

»Aber das war ja unglaublich!« schluckte Monk. »Bisher habe ich niemals wirklich an jene mysteriöse Kraft geglaubt, die jedes und alles wegzuschleppen vermag, aber jetzt möchte ich mein Hemd verwetten, daß es sie tatsächlich gibt.«

»Da ist etwas geschehen, das eigentlich nicht hätte passieren können«, erklärte Ham grimmig.

»Beeilen wir uns jetzt lieber«, warf Doc Savage ein. »Wir müssen das Motorboot finden, das wir vom Flugzeug aus mit dem Infrarotsichtgerät entdeckt haben.«

Es lagen neben der hellerleuchteten Stelle auf dieser Uferseite, nur weiter aufwärts«, sagte Ham.
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Eine knappe halbe Stunde später sagte Doc Savage: »Die erleuchtete Stelle, Ham, ist nichts anderes als die Werft, auf der die größten U-Boote der U.S.-Navy gebaut werden, rund um die Uhr, in Tag- und Nachtschichten.«

Ham nahm Chemistry, seinen Maskott-Affen, auf den Arm.

»Das Vieh laß lieber hier!«, riet ihm Monk.

»Und dein Schwein – warum bleibt das nicht zurück?«

»Es ist ein wohlerzogenes Schwein«, knurrte Monk. »Außerdem hört und riecht es besser als jeder Hund, während dein Schimpanse zu nichts nütze ...«

 

Doc sagte: »Das Motorboot müßte dort drüben liegen.«

Der Bronzemann fand das Boot ohne jede Schwierigkeit. Es war an einem alten, offenbar nicht mehr benützten Pier vertäut, und niemand war darin oder in seiner Nähe; es gab auch keinen Hinweis darauf, wohin die Männer verschwunden waren, die Captain Toy buchstäblich aus dem Wasser heraus gekidnappt hatten.

»Trotz all der Mühe sind wir jetzt keinen Deut schlauer«, klagte Monk.

»Du hast auch dauernd was zu meckern«, knurrte Ham.

Doc Savage sagte nichts, sondern studierte die Umgebung. Stromaufwärts lag die erleuchtete U-Boot-Werft, in ihrer Art eine der größten der Welt.

Stromabwärts ragte ein riesiger Verladekai ins Wasser. Hier lagen im Augenblick keine Schiffe, obwohl man wegen der Lagerschuppen, die auf dem Kai standen, die zum Meer hingewandte Seite nicht genau erkennen konnte.

Doc sagte: »Es gibt nur eine Erklärung, warum das Motorboot immer noch hier ist ...«

Er schwieg und horchte. »Da kommt jemand.«

Nach einiger Zeit konnten auch Monk und Ham es hören. Zwei Männer, die mit schlurfenden Schritten die schmale Uferstraße entlangkamen.

»Für meine Begriffe muß der Boß einen Sprung in der Schüssel haben – ’n prima Rennboot zu versenken, das wir gerade erst gekauft haben!« beklagte sieh der eine.

Es war Shade, der Mann, an dessen Stelle sich Ham in Verkleidung eine Zeitlang hatte setzen können.

»Der Chef meint, an den Schüssen, die dieser Savage auf uns abgab, müsse was faul gewesen sein«, erklärte der andere. »Er meint, vielleicht hat Savage das Boot irgendwie markiert. Deshalb sollen wir es versenken.«

»Na schön, wenn es sein muß. Aber verdammt schade ist es trotzdem.«

Sie stolperten auf den alten Pier hinaus, kletterten fluchend in das dort vertäute Motorboot und fanden endlich auch das Flutventil, hatten aber alle Mühe, das ganz auf Sicherheit gebaute Boot zum Sinken zu bringen.

Hinterher standen sie, von der Anstrengung ganz außer Atem, auf dem alten Pier. »So, das wäre geschafft«, sagte Shade und wandte sich ab.

Sie verschwanden in der Dunkelheit.

Doc und seine beiden Helfer blieben ihnen dicht auf den Fersen. Shade und sein Begleiter schlugen flußabwärts einen Fußpfad ein, der sich am Ufer zwischen Unkraut, Abfall und verrostenden, abgewrackten Schiffsmaschinenteilen hindurchwand.

»Ein typisches Beispiel amerikanischer Industrielandschaft«, flüsterte Ham. »Direkt neben einer der größten U-Boot-Werften rostender Schrott und stinkender Müll.«

»Wir haben jetzt weiß Gott andere Sorgen!« zischte Monk.

Doc Savage streckte den Arm aus und hielt seine beiden Helfer zurück. Sie standen da und lauschten, und es wurde immer klarer, was das Ziel der beiden Männer war.

»Huh!« schluckte Monk. »Sie wollen zu dem großen Verladekai. He, sagt mal! Liegt da am Ende des Kais nicht ein U-Boot? Jetzt kann ich es ganz deutlich erkennen.«

»Stimmt«, bemerkte Doc nüchtern. »Das Motorboot lag hier in der Nähe, weil sie dort an Bord des Unterseeboots wahrscheinlich ihr Hauptquartier, ihren schwimmenden Stützpunkt, haben.«

Monk versuchte seinen zu kurz geratenen Hals zu recken. »Ich kann gar keine Flagge entdecken«, raunte er.

»Nachts zeigen Schiffe doch keine Flagge«, erinnerte ihn Ham.

»Ich weiß, du Klugscheißer!« gab Monk zurück. »Ich versuche doch nur auszumachen, welcher Nationalität das U-Boot ist. Ich möchte wetten, es ist kein amerikanisches. Wahrscheinlich gehört es jener ausländischen Macht, die uns solchen Ärger macht.«

»Sosehr ich es hasse, das zuzugeben, aber wahrscheinlich hast du recht«, flüsterte Ham zurück. »Ich gäbe sonstwas darum, zu wissen, von welcher Nationalität es ist.«

Doc Savage sagte: »Ihr beide wartet hier.«

»Aber Doc ...«

Doch der Bronzemann war bereits verschwunden, so plötzlich und lautlos, als habe ihn die Nacht verschluckt.

 

Doc Savage arbeitete sich, zwischen Unkraut und Steinen hindurchkriechend, zum Wasser hinunter. Es herrschte gerade Ebbe, und ein Streifen Sandstrand lag dadurch trocken, auf dem er weiterkriechen konnte. Zum Glück stand der Mond so tief, daß der Sandstreifen im Schatten lag.

Deutlich konnte er jetzt die Umrisse des U-Boots ausmachen. Für ein Unterwasserfahrzeug war es von beträchtlicher Größe. Verhältnismäßig hoch ragte es mit dem Kommandoturm und dem flachen Tauchdeck über die schwarzglitzernde Wasseroberfläche, und Fender waren ausgehängt, damit es nicht an der Kaimauer scheuerte. Schwacher Schein drang aus den achtern und Vorschiffs offenstehenden Deckluken, und weiterer trüber Lichtschein kam aus dem

Inneren des Kommandoturms; auch dessen Luke stand wohl offen.

Leise plätschernd brachen sich die Flußwellen auf dem schmalen Sandstreifen. Irgendwo kläffte ein Hund. Von jenseits des Flusses klang vereinzelt das Hupen von Automobilen herüber. Ansonsten herrschte Stille – bis auf das leise rhythmische Pochen und Hämmern, das von der Werft herüberdrang.

Und doch war da noch etwas anderes. Doc Savage hatte regungslos verharrt und lauschte. Da war es wieder – ein eindringliches Flüstern, als ob da jemand leise in einen Telefonhörer sprach.

Nur auf Fingerspitzen und Fußballen schob sich Doc Savage zentimeterweise voran. Jetzt konnte er die geflüsterten Worte bruchstückweise sogar verstehen.

»... kam mir eben so vor, als ob da etwas war ... sehe mal nach ... melde mich dann gleich ...«

Mit einem gewaltigen Sprung fiel Doc Savage über den Mann her, und seine sehnigen Bronzehände umklammerten dessen Hals wie eine Eisenzwinge, so daß er keinen Warnlaut mehr auszustoßen vermochte. Dann drückte der Bronzemann kurz auf einen Nervenknotenpunkt am Hinterkopf des Mannes, und sein Opfer erschlaffte. Es war aber nicht völlig bewußtlos; Doc hatte den Mann vielmehr in einen paralyseähnlichen Zustand versetzt, eine Starre, die, wie Doc wußte, noch eine gute Stunde anhalten würde.

Dann tastete der Bronzemann herum und fand auch sofort das kleine Transistorfunkgerät, in das der Mann gesprochen hatte. Die Sprechtaste war noch gedrückt. Er brachte den Mikrofonteil dicht an seine Lippen und flüsterte im Tonfall einer geraunten Rückmeldung: »Ich hab’ mich geirrt – es war nichts weiter, wohl nur ein streunender Hund.«

Doc schob den Schaltknopf des Transistorfunkgeräts auf Empfang und wartete, ob er Antwort bekommen würde. Flüsterstimmen, durch Funk übertragen, waren kaum zu unterscheiden.

Prompt tönte leise aus dem Minilautsprecher: »Dann mach hier nicht alle Pferde scheu. Paß weiter auf.«

»Okay«, flüsterte Doc zurück.

Der Bronzemann wartete, aber es wurde nichts weiter durchgegeben, und er ließ das Funkgerät liegen und tastete sich wieder zum Wasser hinunter, näher und näher an das U-Boot heran. Er hatte sich inzwischen entschieden, unter Wasser anzuschwimmen, und begann seine Kleider abzulegen. Wie immer trug er eine Unterhose, die auch als Badehose dienen konnte.

Von Bord des U-Boots drangen verworrene Geräusche herüber, wie Männer sie machen mochten, die sich ganz ungezwungen bewegten. Doc lauschte einige Sekunden lang und begann dann verstohlen ins Wasser zu waten.

Von dem U-Boot drang plötzlich ein unheimliches Geheul herüber. Kein Zweifel! Rennys Stimme. Und schon kam Renny aus dem Kommandoturm geplatzt und sprang an Deck.

Renny brüllte aus Leibeskräften, und bei seiner Stimmgewalt konnte er Tote zum Leben erwecken. Es war ein Wunder, daß es ihm gelang, mit Riesensätzen über die schmale Gangway auf den Kai hinüberzukommen. Und bei jedem Satz stieß er ein neues Brüllen aus.

Männer kamen aus der Luke des Kommandoturms an Deck. Mit ihren nicht an die Dunkelheit gewöhnten Augen vermochten sie offenbar zunächst nichts zu erkennen, und Renny konnte seinen Vorsprung vergrößern.

Dann eilten auch schon Monk und Ham vom Ufer her auf den Kai, um Renny zu retten. Auch sie schrien mit vollem Einsatz.

»Renny!« rief Monk mit seiner hohen Stimme. »Halte aus! Wir kommen!«

Der zu Rennys Beruhigung gedachte Schrei schien auf diesen jedoch die genau gegenteilige Wirkung zu haben. Er hielt abrupt inne, warf den Kopf zurück und stieß seinerseits einen Warnruf aus.

»Zurück!« brüllte er. »Sie haben mich absichtlich entkommen lassen!«

»Das sieht aber ganz und gar nicht so aus!« rief Monk und eilte mit Ham weiter den Kai hinauf.

»Es ist eine Falle!« donnerte Renny. »Sie haben mich nur laufenlassen, um euch herauszulocken! Sie haben überall Wachen mit Transistorfunkgeräten stehen!«

Ob Monk und Ham ihn hörten, war zweifelhaft, aber in jedem Fall war es zu spät. Denn mindestens ein halbes Dutzend Männer war in ihrem Rücken auf getaucht und kam den Kai herauf gerannt.

Doc Savage, der sich wieder in die am Ufer wachsenden Büsche geduckt hatte, wußte, daß hier vor seinen Augen eine nahezu perfekt gestellte Falle zuschnappte. Der Wächter, den er überwältigt hatte, mußte, ehe Doc mitgehört hatte, einen Großalarm ausgelöst haben, und Docs Versuch, den Alarm nachträglich rückgängig zu machen, war kläglich gescheitert.

Monk und Ham wehrten sich nicht lange. Sie wurden von der Überzahl ihrer Gegner förmlich erdrückt.

 

Das Naheliegendste für Doc Savage wäre zweifellos gewesen, seinen beiden Helfern zu Hilfe zu eilen und sie herauszuhauen. Aber der Bronzemann machte dazu keinerlei Anstalten. Zum einen hätte auch er nichts gegen eine Übermacht von inzwischen rund zwanzig Männern ausrichten können und wäre höchstens das Risiko eingegangen, angeschossen zu werden. Und zum anderen hatte er eine viel bessere Idee.

Er glitt dort, wo die Schatten am dunkelsten waren, zum Ufer und sofort ins Wasser. Getaucht schwamm er zunächst mit raschen, kräftigen Schwimmstößen, dann, als er in der Nähe des U-Boots sein mußte, mit aller Vorsicht. An der offenbar erst kürzlich gestrichenen Schiffshülle saßen zum Glück nur wenige scharfkantige Entenmuscheln.

Doc arbeitete sich zum Bug vor in der Absicht, auf eines der Tiefenruder zu klettern, von dort an Deck zu gelangen, durch die offenstehende Luke im Vordeck zu schlüpfen und sich irgendwo im Inneren des Bootes zu verstecken.

Dies gelang ihm weitaus schneller, als er erwartet hatte. Die gesamte Bande schien auf dem Kai damit beschäftigt zu sein, Monk und Ham zu bändigen. Aber sicher nicht die ganze U-Boot-Mannschaft. Was diesen Punkt betraf, sah Doc noch nicht ganz klar.

Eines war ihm jedoch aufgefallen, als er über das Deck zur Luke im Vorschiff kroch. Das Oberdeck war noch ganz naß. Und im Bootsinneren hatte die Luft jene typische feuchtwarme Schwüle, als ob das Boot erst vor kurzem längere Zeit getaucht hatte.

Im Vorschiff würde sich am ehesten ein günstiges Versteck finden lassen. Also bewegte sich Doc in diese Richtung. Er tat es mit der Umsicht eines Mannes, der sich in U-Booten auskennt. Tatsächlich hatte er selbst einmal ein solches Boot besessen.

Er verbarg sich im vorderen Torpedoraum unter einer nachlässig zusammengefalteten und in einen Winkel geworfenen schweren Leinwand, die offenbar bei längeren Überwasserfahrten als Sonnensegel diente. Durch ein winziges Loch, das er in die Leinwand stach, wollte er beobachten, was im Torpedoraum vorging.

Vom Deck war jetzt Fußgetrampel zu hören. Männer kehrten an Bord zurück, kamen mit klappernden Schuhen die Eisenleitern herunter, was nicht ohne Flüche und Gerangel abging, da sie Monk und Ham mitschleppten. Die beiden Gefangenen, die sich offenbar weiter hartnäckig zur Wehr setzten, wurden ausgerechnet in den vorderen Torpedoraum geschafft.

Doc Savage blieb reglos liegen. Mit der Wahl seines Verstecks hatte er ausgesprochenes Pech, wie sich jetzt erwies, denn immer mehr Männer drängten in den Torpedoraum. Wenn einer von ihnen auf den Gedanken kam, die Leinwand anzuheben ...

Fuzzy, Shade und der Mann, den Fuzzy einmal mit »Useless« angeredet hatte, waren auch dabei. Shade setzte sich sogar auf die Leinwand, auf Docs Knie und Unterschenkel, merkte aber nicht, auf was er da saß.

Fuzzy ergriff das Wort. Aber zunächst starrte er die Gefangenen an, als ob er sie fressen wollte.

»Wo ist Doc Savage?« schnauzte er dann.

Monk starrte mindestens ebenso wild zurück.

»Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?« schnappte er. »Sie haben Doc doch längst!«

»So, haben wir ihn?« bemerkte Fuzzy sarkastisch.

»Ja!« knirschte Monk. »Er ist spurlos verschwunden. Wir wissen, daß er hierher wollte. Also müssen Sie ihn haben. Sonst hätte er auch längst eingegriffen und uns befreit!«

Fuzzy versuchte angestrengt, in den Gesichtern der beiden Gefangenen zu lesen. Hams Miene blieb distanziert und unergründlich. Aus Monks breitem Gesicht strahlte jedoch treuherzige Offenheit. Damit bot er eine reife schauspielerische Leistung.

Anscheinend zufriedengestellt, gab Fuzzy seinen Leuten einen Wink. »Steckt sie zu den übrigen Gefangenen.«

Monk und Ham wurden hinausgeschafft. Sie mußten dazu aufgehoben und getragen werden.
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Shade stand von Doc Savages Knie und Bein auf, drehte sich um und versetzte der Leinwand einen wütenden Fußtritt.

»Verflucht hart sitzt man da!« knurrte er.

Doc Savage verriet sich mit keiner Bewegung, obwohl er spürte, daß an seinem Schienbein die Haut auf geplatzt sein mußte.

Auch die übrigen Männer der Bande verließen jetzt den Torpedoraum, der einer der am schlechtesten durchlüfteten Räume an Bord war. Dagegen hatte er den Vorteil, daß er nur einen und daher leicht zu bewachenden Ein- und Ausgang besaß, und das war wohl der Grund, warum Monk und Ham hier verhört worden waren.

Doc schob sich unter der Leinwand ganz behutsam ein wenig näher an das Schott heran. Shade und ein anderer Mann waren im Nebenraum am Fuß einer eisernen Leiter stehengeblieben und redeten dort halblaut miteinander.

»Mann, haben wir heute nacht vielleicht Glück«, erklärte Shade und lachte leise. »Die Keilerei eben auf dem Kai scheint von niemand bemerkt worden zu sein,«

»Was ist mit dem Posten, den wir bewußtlos am Ufer fanden?« sagte der andere. »Der uns per Funk als erster Alarm gab?«

»Der kommt schon langsam wieder zu sich«, erwiderte Shade. »Er weiß nicht, wer ihn im Dunkeln ansprang, aber er meint, nach der Wucht müßte es dieser Gorilla Monk gewesen sein.«

»So, meint er?«

Von weiter vorn war jetzt Fuzzys krächzende Stimme zu hören. Offenbar erteilte er Befehle. Jetzt war auch zu verstehen, was er sagte.

»Der Marinebefehl für dieses U-Boot lautet, eine Stunde vor Sonnenaufgang zu einer Testfahrt auszulaufen«, erklärte er laut. »Der Chef sagt, es würde Verdacht erregen, wenn wir das nicht tun – also, los, fertig machen zum Ablegen!«

Doc Savage horchte. Das dumpf-dröhnende Klappen von Lukendeckeln war zu hören. Aber sicher wurden vorerst nur die Luken im Vordeck geschlossen, über die bei Fahrt auf’s offene Meer am ehesten Brecher hinweggehen würden. Die Luke im Kommandoturm dagegen würde wohl in jedem Fall, solange das Boot nicht tauchte, offenbleiben; das war eine alte U-Boot-Regel.

Die stählernen Haltetrossen wurden eingezogen und in Eisenkästen, die ins Deck eingelassen waren, verstaut. Die Umständlichkeit und Langsamkeit, mit der das geschah, sowie das laute Fluchen ließen erkennen, daß die wenigsten Männer an Bord erfahrene U-Boot-Leute waren.

Auch das Loskommen vom Kai dauerte lange. Schwierigkeiten gab es im übrigen mit dem Anlassen der Dieselmotoren. Zwar sprangen sie zunächst an, aber jemand hatte wohl vergessen, die Treibstoffhähne aufzudrehen, und als das in den Leitungen befindliche Öl verbraucht war, blieben die Diesel prompt wieder stehen.

In dem Schweigen, das darauf folgte, hörte Doc Savage ganz deutlich Monks hohe, aufgeregte Stimme.

»Bei allen Haien und kleinen Fischen!« rief Monk. »Das ist ja gar kein ausländisches U-Boot! Es ist ein amerikanisches!«

Seine weiteren Worte gingen in wilden Flüchen vom Maschinenraum her unter.

»Mich laust der Affe, ein amerikanisches U-Boot!« klang wenig später noch einmal Monks dünne Stimme von achtern auf. Dann hatte man es im Maschinenraum endlich geschafft, die Dieselmotoren wieder zum Laufen zu bringen.

 

In langsamer Fahrt schob sich das U-Boot aus dem Hafen. Wenigstens ein halbes Dutzend Männer drängte sich oben im Kommandoturm und diskutierten hitzig, was Leuchtbojen waren, die die Fahrrinne markierten, und was nicht. Es hagelte Verwünschungen, als man eine der Markierungen versehentlich fast umfuhr.

Doc Savage hörte zwei Männer in den benachbarten Raum kommen. Er riskierte einen vorsichtigen Blick und sah, daß sie Monks und Hams Maskottiere brachten, die offenbar auf dem Kai eingefangen worden waren, nachdem man ihre Besitzer überwältigt hatte.

Als das Unterseeboot dann in offenes Wasser gelangte, kam Fuzzy unter Deck. Er rief mehrere Männer beim Namen, und alle drängten sich in den Torpedoraum.

Für Doc Savage war dies ein kritischer Augenblick, denn er fürchtete schon, entdeckt worden zu sein. Aber nein. Fuzzy wollte nur deshalb im Torpedoraum mit seinen Männern reden, weil es noch der ruhigste Ort an Bord war.

Doc Savage, der immer noch unter der Segeltuchplane lag, nur ein Stück näher zur Schottür hin, hatte nicht einmal mehr Zeit, ein Loch in die Plane zu bohren, um wie vorher beobachten zu können, was um ihn herum vorging.

»Bringt die U-Boot-Mannschaft herein!« befahl Fuzzy.

Es gab daraufhin allerhand Gelaufe. Doc entnahm den Geräuschen, daß gefesselte Männer aus dem Kontrollraum hereingetragen und an der Außenbordwand aufgestellt wurden. Diese Männer belegten ihre Kidnapper mit herzhaften Flüchen.

Doc wagte es, eine Ecke der Segeltuchplane anzuheben und konnte einen kurzen Blick auf zwei Gefangene werfen, ehe er sich wieder duckte. Sie trugen die Uniformen von U-Boot-Leuten der U.S.-Navy.

»Das sind jetzt alle«, sagte jemand.

»Gut«, schnappte Fuzzy. »Holt jetzt auch alle anderen her, soweit sie nicht im Maschinenraum und oben auf dem Turm gebraucht werden.«

»Und was machen wir mit den anderen Gefangenen, den Männern von diesem Savage und ...«

»Stellt einen Wächter vor die beiden Bunker, in denen sie eingesperrt sind«, befahl Fuzzy. »Alle anderen versammeln sich hier. Der Chef hat euch etwas zu sagen.«

»Ist der Chef denn an Bord?« fragte jemand mit ehrfurchtsvoller Stimme.

»Ja«, sagte Fuzzy. »Da die Dinge jetzt auf des Messers Schneide stehen, hat er beschlossen, von unserer Kommandozentrale aus die weiteren Operationen selbst zu leiten. Er ist in der Kommandantenkabine und wird gleich kommen.«

Es gab allerhand Gerangel und Geschiebe, als jetzt neue Männer in den Torpedoraum drängten, und die Luft wurde langsam knapp. Einige hüstelten. Offenbar wollte einer der Gefangenen aufsässig werden, was damit endete, daß er mit einem patschenden Fausthieb bewußtlos geschlagen wurde.

Dann trat Stille ein, eine atemlose Stille, wie sie sich im Theater beim Öffnen des Vorhangs einstellt.

»Der Chef!« sagte Fuzzy. »Ich schätze, ihr alle wißt inzwischen, wer er ist.«

»Ich will euch Männern hier keine lange Rede halten!« erklärte eine neue befehlsgewohnte Stimme. »Aber einiges muß jetzt doch wohl gesagt werden.« Doc hob wieder die Ecke der Segeltuchplane an, aber der Anführer stand in einer Ecke, wo er ihn nicht sehen konnte.

Durch die Ventilatoren, die laufend Frischluft ansaugten, durch Generatoren und Kompressoren und all die anderen Maschinen an Bord herrschte im Inneren des Bootes ein ständiges Rauschen und dumpfes Dröhnen.

»Macht doch mal das Schott zu«, befahl der Anführer. »Man versteht ja sein eigenes Wort nicht.«

Das geschah auch sofort, half aber nur wenig, den Geräuschpegel herabzusetzen.

»Wir haben alle fünf Helfer Savages als Gefangene an Bord«, erklärte der Anführer laut, um sich über dem dumpfen Rumoren verständlich zu machen. »Auch haben wir Patricia Savage und das andere Mädchen, India Allison, zusammen mit dem vertrottelten Ignoranten, der ihr Boß ist, diesen Lynn van Zidland.«

Es entstand eine Pause, weil von draußen geräuschvoll die Schottür geöffnet wurde, und ein Mann steckte den Kopf herein und meldete: »Wir haben die Insel passiert, Sir. Welchen Kurs sollen wir jetzt anlegen?«

»Ostsüdost«, wies Fuzzy ihn an. »Ist das okay, Chef?«

»Ja, wir müssen in Gewässer kommen, in denen wir wenigstens hundertachtzig Meter tief tauchen können«, erwiderte der Anführer. »In dieser Tiefe stoßen wir die Navy-Leute durch die Torpedorohre aus, und der dort herrschende Wasserdruck dürfte sie augenblicklich töten. Keiner von denen darf lebend zurück an die Oberfläche gelangen, aber es ist wichtig, daß später ein paar als unversehrte Leichen aufgefischt werden.«

Fuzzy nickte. »Ich versteh schon. Ein einfaches, geniales Verfahren. Aber was machen wir mit den übrigen Gefangenen?«

»Die fünf Savage-Assistenten erschießen wir, wenn wir weiter draußen sind«, sagte der Anführer, »beschweren die Leichen und versenken sie im Meer.«

»Mann«, knurrte Fuzzy, »das nimmt mir richtig einen Stein von der Seele.«

Damit schienen die meisten die Besprechung für beendet zu halten und sich füßescharrend zum Gehen wenden zu wollen.

»Halt!« kommandierte der Anführer. »Ich bin noch nicht fertig. Was ich euch jetzt noch zu sagen habe, soll euer Vertrauen stärken und euch beweisen, wie absolut narrensicher unser Plan ist, einhundert Millionen Dollar zu kassieren.«

Stille senkte sich über den Torpedoraum – Stille, soweit es die Männer betraf, denn das dumpfe Maschinendröhnen ging natürlich weiter.

»Mein Plan begann ursprünglich als ein bloßer Rachefeldzug gegen die U.S.-Navy für die Schmach, die sie mir angetan hat«, sagte der Anführer. »Aber fast von selbst ergab sich im weiteren Verlauf die Möglichkeit, nebenher noch hundert Millionen abzustauben. Ganz zufällig kam ich darauf.«

Er hielt inne, um zu lachen. Es war ein intelligentes, gleichzeitig aber auch gieriges Lachen.

»Fast fünf Jahre ist es her, daß ich mit den schwierigen Vorbereitungen begann«, fuhr der Anführer selbstüberheblich fort. »Ich suchte mir Männer zusammen, die ich sehr sorgfältig auswählte, zumeist arme Schlucker, Opfer des hiesigen kapitalistischen Systems. Durch entsprechend großzügige Handgelder veranlaßte ich sie, sich freiwillig zur U.S.-Navy zu melden, bis ich schließlich, was sich ganz von selbst ergab, in den verschiedensten Navy-Einheiten meine Leute sitzen hatte. Indem sie sich gegenseitig halfen, gelang es ihnen, sich strategisch wichtige Posten zu verschaffen. Sie wurden Steuerleute auf Zerstörern und Versorgungsschiffen, ja, sogar auf dem letzten noch im Dienst stehenden Schlachtschiff. Sie wurden Navy-Flieger. Einige von ihnen sogar Luftschiffmatrosen.«

Er hielt inne, während Fuzzy zum Schott ging und nach draußen eine Kurskorrektur weitergab. Das Unterseeboot hatte heftig zu schlingern angefangen, ein Anzeichen dafür, daß inzwischen das offene Meer erreicht war.

»Und all das«, fuhr der Anführer fort, »geschah genau nach dem wohl raffiniertesten Plan, der jemals gegen irgendeine Flotte der Welt geschmiedet worden ist.«

Er legte eine rhetorische Pause ein.

»Dieser Plan bestand darin«, fuhr er fort, »die Admiralität der Navy glauben zu machen, eine ausländische Macht sei im Besitz eines mysteriösen Strahlensenders, der Schiffe von ihrem Kurs abbringen und dadurch nach und nach die gesamte U.S.-Flotte vernichten könne.« Wieder machte er eine dramatische Pause. »Und diese Täuschung, das kann ich wohl behaupten, ist uns vollauf gelungen. Niemand in der U.S.-Navy bezweifelt jetzt mehr, daß es ein solches Gerät tatsächlich gibt.«

In diesem Augenblick schlingerte das U-Boot stark.

»Unsere erste Operation bestand darin, fünf Zerstörer auf ein Riff laufen zu lassen«, fuhr der Anführer fort, nachdem das momentane Durcheinander behoben war. »Dies konnten wir tun, weil unser Mann zufällig am Ruder des ersten Zerstörers stand, nach dessen Funkleitstrahl sich die vier anderen blind richteten.«

Er hielt inne und lachte.

»Der Rudergänger, der dann die Geschichte erzählte, irgendeine unwiderstehliche Kraft hätte den Zerstörer von seinem Kurs abgebracht, tat das sehr überzeugend«, fuhr er fort. »Das war genau das, was wir gewollt hatten. Als es dann anschließend notwendig wurde, Leutnant Bowen Toy zu beseitigen, sponnen die Männer, die ihn ertränkten, ebenfalls ein sehr überzeugendes Garn, wonach eine unsichtbare Kraft Bowen Toy unter Wasser gezogen hätte.«

Brecher spülten oben über Deck, und gurgelnde Geräusche waren zu hören, als das Wasser wieder ablief.

»Und so ging es weiter«, sagte der Anführer. »Unsere Männer havarierten U.S.-Navy-Schiffe in allen Teilen der Welt, ließen sie auf Riffe laufen, verursachten absichtlich Kollisionen, öffneten Flutventile und brachten die Schiffe zum Sinken. In jedem Falle wurde die Schuld einer geheimnisvollen Kraft zugeschoben.«

Diesmal lachten pflichtschuldig alle mit.

»Oh, unsere Männer verstanden großartig zu schauspielern«, erklärte der Anführer selbstgefällig. »Das einzige, was nicht nach Plan lief, war Leutnant Bowen Toy, der Wind davon bekam, was in Wirklichkeit dahintersteckte, und Doc Savage in die Sache hineinzog. Das war ausgesprochenes Pech, denn nun mußten wir gleichzeitig auch noch Doc Savage bekämpfen.«

Die Erwähnung des Bronzemannes löste offenbar unangenehme Erinnerungen aus, denn Stille trat ein.

»Wir klemmten das Höhenruder des Luftschiffs Zephir fest, kappten in sämtlichen Motorgondeln die Bowdenzüge, die die Einstellung der Drosselklappen regulierten, und schlossen überall die Zündung kurz«, fuhr der Anführer fort. »Einmal angelassen, ließen sich die Motoren daher nicht mehr abstellen, und mit Vollgas raste die Zephir ins Meer.«

Wieder lachte er.

»Unser verblüffendster Coup aber war es, Doc Savages Flugboot mit einer Stahltrosse an diesem U-Boot zu vertäuen und unter Wasser zu schleppen. Das muß sogar Savage baff gemacht haben.«

Wieder schlingerte das Boot schwer.

»Die Navy ist inzwischen überzeugt, daß es eine geheimnisvolle Kraft gibt, die Schiffe vom Kurs abbringt und versenkt. An uns liegt es jetzt, ihr für einhundert Millionen Dollar das Schutzgerät zu verkaufen – was der eigentliche Zweck unserer Operationen ist.«

Weiter vorn im Torpedoraum entstand Bewegung; Einer der U-Boot-Matrosen, die dort gefesselt lagen, wollte wohl aufsässig werden. Durch Fausthiebe wurde er zur Raison gebracht.

»Aber den Verkauf des Schutzgeräts hat uns Doc Savage doch dadurch versalzen, daß er das Ding stahl und der Navy einen Katen mit Schrott daließ«, wandte Fuzzy ein.

»Stimmt«, mußte der Anführer zugeben. »Das war natürlich ein gerissener Zug. Aber er hat keine Ahnung, daß der Originalkasten, den er mitnahm, ebenso wertlos und eine ebensolche Attrappe war wie jener, den er hinstellte. Und zwar kam er deshalb nie dahinter, weil wir Vorsorgemaßnahmen getroffen hatten.«

»Und wie wollen wir die Navy überzeugen, daß das Schutzgerät, die angebliche Annullierungsmaschine, wirklich hundert Millionen Dollar wert ist?« wollte Fuzzy wissen. »Das ist es, was den Jungs Sorge macht.«

»Diese Sorgen brauchen sie sich nicht zu machen, weil ich unseren Operationsplan nämlich bis ins letzte Detail durchdacht habe«, entgegnete der Drahtzieher. »Wir schicken Captain Blackstone Toy zum obersten Navy-Kommando in Washington – er wird dort behaupten, uns entwischt zu sein – und an Hand echter Beweise wird er dort darlegen, daß Doc Savage das Originalgerät gestohlen und dafür eine von ihm gefertigte Attrappe dagelassen hat, denn so war es ja tatsächlich.«

»Und was ist mit dem Mädchen, India Allison, und dem alten Knacker, diesem Lynn van Zidland?« fragte Fuzzy.

»Die werden als Sündenböcke herhalten, wie es von Anfang an vorgesehen war«, erwiderte der Anführer. »Alle Schuld weist auf sie, und ihre Unschuld können sie niemals beweisen; sie können vor allem nicht beweisen, daß wir sie mit vorgehaltener Pistole zu all dem gezwungen haben, was sie so verdächtig macht. Und außerdem, die beiden glauben ja selbst, daß wir im Auftrag einer ausländischen Macht handeln. Und so wird auch die Navy schließlich glauben, wenn die beiden verhört worden sind, daß es eine solche ausländische Macht mit einem mysteriösen Strahlengerät wirklich gibt.«

Fuzzy sagte: »Jetzt fange ich langsam an zu glauben, daß wir am Ende die hundert Millionen doch kassieren!«

»Daran gibt es keinen Zweifel mehr. Wir haben die gesamte U.S.-Navy soweit, daß sie aus Angst vor weiteren Schiffskatastrophen mit den Knien schlottert.«

»Und was ist mit Doc Savage?«

»Das, muß ich zugeben, ist noch ein schwacher Punkt. Zunächst müssen wir diesen Bronzekerl finden ...«

In diesem Augenblick vollführte das Boot wieder eine Schlingerbewegung, weit heftiger als alle vorangegangenen, und zwei Männer verloren das Gleichgewicht und setzten sich heftig auf Doc Savage.

Der Bronzemann verriet sich mit keiner Bewegung.

Der Anführer wollte das Thema Doc Savage offenbar vermeiden, denn er sagte nun: »Es war ein glücklicher Umstand, daß wir in der Mannschaft dieses U-Boots so viele eigene Leute hatten und es ohne Schwierigkeiten kapern konnten. Wir werden es so aussehen lassen, als ob auch dieses Boot dem mysteriösen Schiffszerstörungsgerät der ausländischen Macht zum Opfer gefallen ist und irgendwo auf dem Grund des Meeres ruht.

In Wirklichkeit bringen wir das Boot an einen geheimen Liegeplatz, warten dort ab, bis wir das Geld kassiert haben, und benutzen es zur weiteren Flucht, falls sich das als nötig erweisen sollte. Die Männer der ursprünglichen Besatzung, die nicht zu uns gehören, stoßen wir, wie gesagt, durch die Torpedorohre ...«

Einer der beiden Männer, die auf Doc Savage saßen, hob die Segeltuchplane an und riß entgeistert die Augen auf, als er das Gesicht des Bronzemannes vor sich sah.
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Nicht alle Männer im Torpedoraum hatten mitbekommen, was in diesem Augenblick geschah. Einige hatten den Bronzemann gesehen und wußten, daß er mitten unter ihnen war, andere nicht.

Doc machte erst gar nicht den Versuch, unter der Plane hervorzukriechen, denn dabei hätte er sich nur darin verheddert. Er richtete sich vielmehr abrupt auf, hievte die gesamte Plane hoch und warf sie über Fuzzy und die anderen. Wie eine große Wolke schwebte die Segeltuchplane durch die Luft, und instinktiv versuchten alle, sich darunter hinwegzuducken, und gerieten sich dadurch gegenseitig ins Gehege.

Doc nutzte die momentane Verwirrung und verließ hastig den Torpedoraum.

Fuzzy und die anderen kämpften sich unter der Segeltuchplane hervor und starrten wild um sich.

»Ich muß wohl geträumt haben!« schluckte Fuzzy, als er Doc Savage nirgendwo entdecken konnte.

»Du hast schon richtig gesehen«, schnarrte eine Stimme. »Er ist nach achtern geflohen!«

Alle versuchten sich gleichzeitig durch das schmale Schott zu drängen.

Die ersten, die in den Kontrollraum gelangten, blieben unschlüssig stehen.

»Hier ist er gewesen!« rief Fuzzy aufgeregt, als er die beiden bewußtlosen Männer auf den Bodenrosten entdeckte. Er versuchte durch die offenstehende Luke in den Kommandoturm hinaufzusehen. »Vielleicht ist er an Deck geklettert und über Bord gesprungen.«

Achtern gellte eine Stimme auf.

»Nee«, sagte Fuzzy. »Den Gefallen hat er uns offenbar nicht getan.«

Der Mann, der geschrien hatte, war ein Wächter, der zwar eine Pistole hatte, aber keine Chance bekam, sie zu gebrauchen. Doc Savage packte den Mann zunächst bei den Armen, entwand ihm die Waffe und drehte ihn herum; dann langte er an seinen Hinterkopf und ließ den Mann bewußtlos zusammensinken.

Inzwischen hörte Doc hinter sich, vom Kontrollraum her, lautes Wutgeheul.

»Monk, Ham!« rief er. »Wo seid ihr?«

»Hier!« ertönte Monks Stimme hinter einer Eisentür ganz in der Nähe.

Doc begann an der Verriegelung der Tür zu arbeiten, und als er sie endlich geöffnet hatte, taumelten nicht nur Monk, sondern auch Ham, Renny, Long Tom, Johnny und Pat heraus.

Im Schott des benachbarten Raums, den der Bronzemann anschließend aufbrach, erschienen die hübsche India Allison und Lynn van Zidland, dieser mit vor Angst aufgerissenem Mund und schlotternden Knien.

»Ach«, stöhnte er, »was ist das doch für eine grausame Welt.«

Doc sagte scharf: »Wir übernehmen den Maschinenraum.«

Monk bückte sich und hob die Pistole auf, die Doc dem Wächter abgenommen hatte.

»Nur schießen, wenn es gar nicht anders geht«, warnte Doc.

»Klar«, sagte Monk und grinste. »Die brauch ich nur für die Geräuscheffekte.« Damit feuerte er die Waffe ab und schoß knappe drei Zoll am Kopf eines Mannes vorbei, der eben vom Kontrollraum her den Mittelgang herauf gerannt kam.

Durch einen kurzen Druck auf den Nervenknotenpunkt am Hinterkopf erledigte Doc den Mann.

In den Sekunden, die Doc für den Mann gebraucht hatte, war es Pat Savage gelungen, den anderen ein Stück voraus in Richtung Maschinenraum zu laufen, von dem sie nur noch wenige Schritte entfernt war.

Aus dessen offener Tür trat in diesem Augenblick Captain Blackstone Toy. »Helfen Sie uns!« rief Pat ihm zu. »Wir versuchen das U-Boot zurückzuerobern!«

Captain Toy jedoch holte aus und schlug die hübsche Pat Savage mit einem kraftvollen Kinnhaken bewußtlos.

Im nächsten Augenblick hatte Doc den Captain mit einem Schwinger erwischt, der im ganzen Maschinenraum zu hören war, und hier war es wahrlich nicht still. Captain Toy wurde förmlich in die Luft gehoben, schlug lang hin und blieb im Durchgang liegen wie ein weggeworfener Haufen Lumpen.

Den Männern, die im Maschinenraum arbeiteten, rann der Schweiß von den Gesichtern; sie trugen keine Waffen, weil sie ihnen auf dem beengten Raum zu hinderlich gewesen wären.

Unmittelbar neben dem Schott stand ein großer Werkzeugkasten. Doc und seine Männer benutzten Hämmer, Schraubenschlüssel und was sonst noch zu finden war, als Wurfgeschosse, bis sie sämtliche Männer im Maschinenraum erledigt hatten. Nur einer war nicht zu erwischen, weil er sich hinter einem Generator verkrochen hatte. Sie zerrten ihn hervor und schlugen auch ihn bewußtlos.

Dann zogen sie die bewußtlose Pat herein, ließen das hintere Schott vorerst offen, verriegelten aber sofort die vordere, zum Kontrollraum führende Tür. Von dorther prasselte sogleich auch ein Kugelhagel gegen das Schott, aber das beinahe halbzolldicke Eisen hielt der Salve stand.

»U-Boote dieses Typs können allein vom Maschinenraum aus getaucht werden«, sagte Doc Savage, »und wenn den Kerlen das Wasser zum Turmluk hereinläuft, werden sie schnell kneifen.«

»Vielleicht schließen sie aber die Kommandoturmluke!« sagte Monk.

»Aber nicht, wenn wir sie durch einen kleinen Kunstgriff daran hindern«, sagte Doc.

Der Bronzemann kletterte durch das hintere Schott nach achtern, bis er in den Raum kam, über dem die Ausstiegsluke zum Achterdeck lag. Er stieg die eiserne Sprossenleiter hinauf, entriegelte die Luke und stieß sie nach oben auf. Dann suchte er seine Umgebung ab und fand schließlich ein Stück Tau. »Genügt nicht«, entschied er und warf es beiseite. Nach vorn, zum Maschinenraum hin, rief er: »Macht inzwischen alles fertig zum Alarmtauchen!«

Er kletterte durch die Luke. Das Deck des U-Boots war naß und schlüpfrig, weil ständig Brecher darüber hinweggingen. Mit aller Vorsicht arbeitete sich Doc nach vorn, bis er einen der im Deck versenkten Kästen erreichte, in denen die stählernen Haltetrosse verstaut waren, und bekam den Verschlußdeckel mit einiger Anstrengung auf. Die Stahlleinen waren schwer und steif, durch einen einzelnen Mann kaum zu handhaben.

Doc wurde dennoch damit fertig. Alle lauten Geräusche vermeidend, gelang es ihm, die Stahltrosse herauszuziehen, die er zum Kommandoturm schleppte. Dort verhielt er erst einmal und horchte. Flüche und verworrene Schreie drangen aus dem Bootsinneren herauf, aber es war offenbar noch niemand eingefallen, in den Turm zu steigen und nachzusehen, was inzwischen an Deck geschah.

Doc legte die Stahltrosse in einer Schlinge um das Scharnier der Turmluke und zurrte das Trossenende in einer Art Schifferknoten an der übrigen Trossenlänge fest. Sogar für seine athletischen Kräfte war das fast zuviel, aber er schaffte es. An sich war damit die Lukenklappe noch nicht festgebunden; denn die restliche Trossenlänge lag lose an Deck. Aber durch die um das Scharnier geknotete Trosse ließ sich das Luk andererseits auch nicht schließen, und darauf kam es an. Doc Savage schätzte, daß die Männer eine gute Stunde – oder aber ein Schweißgerät – brauchen würden, um die Trosse von dem Lukendeckel loszubekommen.

Jetzt endlich war man doch auf ihn aufmerksam geworden. Über das nasse Deck balancierend, erreichte er die Heckluke genau in dem Augenblick, als die beiden ersten Köpfe im Kommandoturm auftauchten.

»Alarmtauchen!« brüllte er ins Boot hinunter, während er sich durch die Luke fallen ließ.

Monk, ein Mann mit allerhand U-Boot-Erfahrung, stellte im Maschinenraum die Hebel auf Schnelltauchen, nachdem er vorher die Hauptsteuerung vom Kontrollraum her unterbrochen hatte.

Doc hatte inzwischen die Achterdeckluke verschraubt. Er ließ sich ins Boot fallen und rannte nach vorn, durch den Maschinenraum hindurch bis zur verriegelten Schottür, die zum Kontrollraum führte. Mit einem Schraubenschlüssel, den er von den Bodenrosten auf hob, schlug er dagegen.

»Gebt auf!« rief er. »Oder wir ertränken euch wie einen Wurf neugeborener Katzen!«

Lautes Fluchen war die Antwort – und Schüsse.

Dann, als das Boot immer mehr an Tiefe gewann, begannen die Männer zu schreien. Sie kreischten förmlich – wie nur Männer schreien, die den nassen Tod über sich hereinbrechen sehen.

Noch ein paar vereinzelte Schüsse, dann Stille. Schließlich pochte von der anderen Seite her ein Mann zaghaft gegen das Schott.

»Bitte lassen Sie uns nicht ertrinken!« flehte er. »Die anderen sind längst von Bord!«

»Bring den Aal hoch«, sagte Doc Savage.

Monk brachte das U-Boot an die Oberfläche zurück. Sie ließen einige Zeit die Lenzpumpen laufen, dann öffneten sie das Schott. Wasser lief herein, aber es war nicht viel. Einige Männer stolperten herein, die die Hände in die Luft streckten.

Es waren die Männer der regulären U-Boot-Besatzung, die von der Bande gekidnappt und teilweise auch zum Dienst an Bord gepreßt worden waren.

»Was ist geschehen?« verlangte Doc zu wissen.

»Sie wollten schließlich schwimmen«, sagte der Matrose, der den Sprecher machte. »Sie warteten, bis der Kontrollraum vollgelaufen war, und als kein Wasser mehr nachdrang, gelang es ihnen, durch’s Kontrollturmluk zu schwimmen«

»Die verdammten Landratten!« sagte Monk. »Wußten Sie denn nicht, daß sie ertrinken würden?«

»Wir hatten zwar nur etwa fünfzehn Faden Tiefe, aber selbst wenn sie lebend an die Oberfläche kamen, haben sie bei dieser See kaum eine Chance«, sagte Doc. »Wir sind inzwischen meilenweit vom nächsten Land entfernt«

»Das war ihnen offenbar immer noch lieber als die Aussicht, gehängt zu werden«, erwiderte der Matrose. »Denn schließlich sind sie ja schuldig des Mordes an sämtlichen Männern, die bei den Navy-Katastrophen ertrunken oder sonstwie umgekommen sind.«

Doc gab Monk Anweisung sich um Pat zu kümmern, die von Captain Blackstone Toys Fausthieb immer noch bewußtlos war. Er selbst ging in den Kommandoturm hinauf, dirigierte von dort aus das U-Boot auf einen Zickzacksuchkurs und schaltete die großen Suchscheinwerfer ein. Es bestand praktisch aber keine Hoffnung, in der Dunkelheit und der hochgehenden See Überlebende aufzufischen.

Schließlich fanden sie doch jemand; mit einer Schwimmweste angetan, trieb er in der schäumenden See. Es war Captain Blackstone Toy. Er war ertrunken.

»Ich kann für den Kerl beim besten Willen kein Mitleid empfinden«, erklärte Renny grimmig. »Er arbeitete mit der Bande auch dann noch zusammen, als die seinen eigenen Bruder umgebracht hatte.«

Mehr Leichen fanden sie nicht in jener Nacht.

Gegen Morgen kam Pat endlich wieder zu sich. Sie sagte freimütig, sie sei in ihrem an Ereignissen nicht gerade armen Leben noch niemals so kräftig bewußtlos geschlagen worden. Sie sah miserabel aus, und dementsprechend fühlte sie sich auch.

»Ich weiß nicht, Doc«, gestand sie, »aber vielleicht geht es bei den kleinen Abenteuerpartys, die du da veranstaltest, für eine Frau wirklich zu rauh zu.«

Was, da Pat diese Äußerung tat, ein Beweis dafür war, wie schlimm sie sich tatsächlich fühlte.

 

Natürlich bemächtigten sich sofort die Zeitungen der Sache. Doc Savage ließ die Reporter, die ihn interviewten, bewußt in dem Glauben, er sei im Besitz einer vollständigen Liste aller, die an der Verschwörung beteiligt gewesen seien.

Daraufhin gab es in den nächsten Tagen bei der U.S.-Navy eine regelrechte Fahnenfluchtepidemie. Erst dadurch wurde den Behörden klar, welches Ausmaß die Verschwörung tatsächlich gehabt hatte.

»Die Bande«, erklärte ein hoher Beamter in Washington, »hatte unsere Navy gründlicher unterwandert, als wir es je für möglich gehalten hätten. Dies wird uns eine Lehre sein. Angenommen, es hätte tatsächlich eine ausländische Macht dahintergesteckt!

Nicht auszudenken! In Zukunft sind wir vorsichtiger!«

Soweit die U.S.-Navy. Von da an wurde es sehr schwierig, bei ihr als Freiwilliger anzukommen.

Einige Tage später wurde an der Connecticut-Küste eine Anzahl von Leichen angetrieben, ein weiterer Hinweis, daß von der Kerntruppe der Verschwörer, von Fuzzys Bande, die meisten ertrunken waren.

Es gab einen Riesenwirbel, als man dann auch die Leiche August Atlanta Brauns fand. Denn durch Presse und Fernsehen wußte die amerikanische Öffentlichkeit inzwischen, daß niemand anderer als August Atlanta Braun selbst hinter der ganzen Verschwörung gesteckt hatte.

»Braun war ein gerissener Bursche«, sagte Monk und legte die Zeitung weg, in der er den Bericht über das Auffinden der Leiche gelesen hatte. »Die gesamte Admiralität hatte er eingeseift, daß eine ausländische Macht hinter unserer Navy her sei. Ja, manchmal glaubte ich ihm auch!«

»Das wundert mich überhaupt nicht«, sagte Ham, der ihm in Doc Savages Empfangsdiele gegenübersaß.

»Bei deinem primitiven Primatengehirn kann dir wahrscheinlich auch jedes Schulkind weismachen, daß die Erde flach sei.«

Wie von der Tarantel gestochen fuhr Monk von seinem Sessel auf. »Du Modegeck, du Dressman!« brüllte er. »Das nimmst du zurück oder ich fahre dir an die Gurgel!«

Diese Drohung sollte Monk noch bereuen.

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 24 

von Kenneth Robeson 

 

DER SUPERKILLER

 

Ein unheimlicher Killer verbreitet Angst und Schrecken. Als die Mordserie kein Ende nimmt, gerät New York an den Rand der Hysterie. DOC SAVAGE nimmt die Spur auf, gerät aber bald selbst in Verdacht, denn der Täter scheint in seiner Organisation zu arbeiten! Der Bronzemann und seine Freunde müssen alle Geschicklichkeit aufbieten, doch offenbar hat der teuflische Mörder die Wissenschaft auf seiner Seite.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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